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Und wiſſet, dat ihr nicht mit vergäng- 
lichem Silber oder Gold erlöfet ſeid von 
eurem eiteln Wandel nad) väterlicher Wei- 
je; ſondern mit dem teuren Blute Chrifti, 
als eines unſchuldigen und unbefleckten 
Zammes; der zwar zuvor verjehen ift, ehe 
der Welt Grund geleget ward, aber ge- 
offenbaret zu den leuten Zeit um enret- 
willen, 1. ®et. 1, 18, 19. 


Ihr aber feid das auserwählte Ge- 
ſchlecht, das königliche Prieitertum, das 
heilige Bolf, das Rolf des Eigentums, 
daß ihr verfündigen follt die Tugenden 
dei, der end; berufen hat von der Finiter- 
nis zu feinem wunderbaren Lidjt. 1. Pet. 
2, 9. 









































‚Gott läffet Gras wanjien für das Vieh und Saat ı Yu des Wlenfden; 


daf Das Brod des Klenſchen Herz ſtärke. — 
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Wir haben die ganze Nadıt gearbei- 
tet und doch nichts gefangen. 


Die ganze Naht voll Plage, 
Und dennoch nichts geihafft! — 
Das iſt die bange Klage 
Zerbrochner Menſchenkraft. 


Doch wenn des Heilands Wille 
Den Lohn der Arbeit mehrt, 
Dann iſt in eitel Fülle 

Die bittre Not verkehrt. 


Er iſt ſo reich im Geben 

Und Helfen jederzeit, 

Daß man ihm gern ſein Leben 

Zum Eigentume weiht. M. U. 


Auf die Höhe! 


Und als er hatte aufgehört zu 
reden, ſprach er zu Simon: Fahre auf 
die Höhe und werfet eure Nete aus, 
dab ihr einen Zug tut. Und Simon 
antwortete und ſprach: „Meifter, wir 
haben die ganze Nacht gearbeitet und 
nicht8 gefangen, aber auf dein Wort 
will ich das Netz auswerten, Luk. 5, 
4 u.D. 

Erfolgloje Arbeit, wer fennt fie nicht? 
Der Prediger, der jeit Jahren den gu 
ten Samen des Worts ausjtreut und mit 
feinem ganzen Wandel die Tugenden des 
verfündigt, der ihn berufen aus der Fin- 
jternis zu jeinem wunderbaren Licht, und 
num vergeblich nach der Frucht feiner Ar- 
beit ausſchaut; der Lehrer, der fich mit 
aller Macht bemüht, die jugendlichen Ge— 
mitter für dem Herrn zu gewinnen und fie 
zu braven, frommen, nützlichen Menichen 
zu erziehen, und doch nur heimlichen Wi 
deritand findet, der fein ganzes Werf in 
Trage Itellt; der Landmann, der mit al- 
lem Fleiß den Boden bearbeitet und alles 
getan um Frucht zu erzielen und der num 
jehen muB, wie unter den glühenden Son- 
venftrablen die vielverſprechende Saat 
bertrodnet und der heiß erjehnte Regen 
ausbleibt — ſie und viele, viele andere, 
die ih noch anführen könnte, fie willen 
etwas zu Tagen und zu Flagen von bittern 
Enttäufchungen. von jcheinbar vergeblicher 
Arbeit. Der Fiſcher Simon und feine 
Gefährten haben ähnliches erfahren: fie 
haben die ganze Nacht gearbeitet und 
nicht? gefangen. Und mas bedeutet das 
doc jo verichwindend wenig gegenüber der 
äußerlich jo wenig erfolgreichen Arveit 
des Herrn und Meilters! Wenn wir 
fein Wirfen auf Erden anfehen: jein 
Rufen, Zoden, fein Bitten und Ermahnen, 
fein Heilen, Selfen, Tröften — wer wur— 
de dadurch gewonnen? Sein Erfolg war, 
nad menichlihem Maße gemeffen, Tauter 
Miberfolg, das Ende von allem war ein 
Tod voll Dual, Shmah und Schaͤnde. 
Und dennoch blieb der Herr getreu, er 
duldete das Wideriprehen der Sünder, 
und achtete er Schande nicht, darum hat 
er den Sieg gewonnen und fitet nun zur 
Rechten Gottes. Alle die fcheirharen 
Mikerfolge durften feinen Mut, fernen 
Glauben, feine fiegreiche Treue nicht beu- 
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gen, er glaubte an den endlichen Sieg 
ſeines Werfes. 

Diejer Sieger in allem Streit jpridt 
den verzagten, fleinmütigen, umnachteten 
Seelen Mut und Vertrauen zu. Dem 
Fiſcher Simon gebietet er: „Fahre auf 
die Höhe und werfet eure Nee aus, al; 
ihr einen Zug tut.” Das war aller 
Erfahrung entgegen und ein jcheinbar ver- 
fehrter Befehl. Doch des Herrn Wılle 
und Weg ift nie verfehrt, verfehrt jind 
nur wir, die wir in unjrer Aurzjichtig 
feit die Höhe und Weisheit der gott 
lichen Gedanfen nicht faſſen fünnen. Da 
gilt e8: glaube, vertraue, folge. „Fahr: 
auf die Höhe,” d. h. raffe dich aus dem 
Staube auf, verjcheuche die Geiſter finjtrer 
Sorge, bittern Unmuts, der Gedrüdtheit, 
la die dunkle Simdenhöhle, fomm ans 
belle Licht gegangen, fange herrli an zu 
prangen, mache zunichte die Widerjprüche 
deines Herzens, die Einwürfe deines Ver— 
Itandes, ordne dich dem Herrn unter. Ya 
glaube e8, er, der Herr, hat taufend Mit- 
tel und Wege, deine Sache zum Sieg zu 
führen. Wirf dein Ne aus in der gu— 
ten Hoffnung: der Herr ift mit mir. Da 
fann der Segen, der Erfolg zulett nicht 
fehlen. Daß wir das recht bedächten! 
Aber ad, jo viele Chrijten werden ange- 
jicht3 des Widerftandes, der äußern, wid— 
rigen Umstände verzagt, ftatt auszuhar- 
ren bis zum Ende, werfen fie „die Flinte 
ins Porn” und überlaffen dem Feinde 
das Feld und den Triumph. So wird 
Sottes Reich nicht gebaut, jondern im 
Kommen aufgehalten. 

Wir haben die Quelle der Araft in 
nädyfter Nähe, aus unserer Ohnmacht be 
raus wollen wir zu ihr eilen. Das jind 
die beiden Punkte, die wir nie vergefien 
dürfen: unſre Ohnmacht, des Herrn Macht, 
unſre Armut, des Herrn Reichtum, unſre 
Unmürdigfeit, jeine Wiürdigfeit, unſer 
Nichts, fein Alles. Der Herr läht ums 
manchmal Miberfolge jehen, weil wir ge 
baut haben auf unsre Rraft, unsre Klug— 
heit, wir hatten uns ihm und feiner 
Zeitung nicht ganz übergeben, darıım 
ließ er uns handgreiflih, augenscheinlich 
erfahren, dab wir ohne ihn nichts tum 
fönnen. „Auf dein Wort,” das iſt das 
Bekenntnis der Araft. Was er uns jagt, 
das müſſen wir fun. Nun ift es ja bei 
uns nicht jo Flar wie bei Petrus, was 
der Herr von uns getan haben will, mit 
dem Leibesohr hören wir Gottes Befehl 
nicht, fondern nur mit dem Geiltesohr. 
Da gilt es, genau aufzumerfen. Petrus 
wurde das zu tun geheiken, was ihm mi- 
der den Strih ginge. So iollen auch 
wir wiſſen, daß in den zweifelhaften Fäl 
len gemwöhnlid gerade das der Wille 
Gottes ift, was unſerm Fleifche nicht ae 
fält. Da gebt e8 nad der Melodie: 
„Seht’8 der Natur entgegen, So geht's 
gerad und fein, Die Fleiih und Sinne 
pflegen, No ſchlechte Pilger fein.” Da 
foftet e8 harte Kämpfe, bis der Wider— 
ftand des alten Adam in uns gebrochen 
it und wir uns ganz in Gottes Hände 
gelegt haben. Nur im Gehoriam gegen 
den Herrn liegt unfre Kraft und die Aus- 


Schwiegertöchter, 
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jiht auf Erfolg. „Auf dein Wort!” 
nicht auf mein Wort, nit auf der Men- 
ihen Wort. Mit dem Herrn wollen wir 
Taten tun, er gibt allen, die ihm vertrau- 
en, Gedeihen und Segen. 
Auf die Höhe mußt du fahren, 
Willſt du Chrifti Macht gewahren, 
Wie fie Petrus einjt erfuhr, 
Als im unerhofften Segen 
In dem Scifflein ihm entgegen 
Leuchtend trat der Gottheit Spur. 
Kühn hinaus auf hohen Wogen! 
Chrifti Mund hat nie gelogen, 


Halte nur dein Net bereit! Ausgew. 





Armeniſche Sitten. 


Intereſſant iſt es, zu beobachten, wie 
wenig jich im Orient in den Sahrtaufen- 
den geändert hat; es find im Volks- und 
Familienleben noch ganz altteftamentliche 
Zuftände da. Vater und Mutter find im 
Haufe große Neipeftsperjonen, bejonders 
fir die erwachienen Kinder. Se älter der 
Vater und die Mutter werden, dejto mehr 
Ehre wird ihnen erwiejen. Die Rinder, 
jofern es Söhne find, heiraten in dem 
Haufe ihres Vaters. Die Töchter werden 
in jehr jungendlihem Alter oft mit 13 
oder 14 Nahren, an einen von den El- 
tern für gut befundenen Mann verheira- 
tet. Ebenjo wird dem Sohne die Braut 
von den Eltern gejucht und ausgemwählt. 
Diefer, der nichts dabei zu wünſchen oder 
zu jagen bat, fügt ſich gehorfam diejer 
Wahl. Sind nun in einem Hauſe meh 
rere Söhne, jo natürli” auch mehrere 
denn heiraten tut im 
Drient alles. Solange der Bater lebt, 
haben die Söhne mit ihren Frauen und 
Kindern alle Güter gemeiniam; jtirbt 
diejer, jo werden diejelben geteilt, wäh— 
rend die verjchiedenen Familien nad) wie 
bor in ihres Baters Haus zuſammenwoh— 
men. Dann gehört 3. B. bei ärmeren 
Leuten dieje Ede der Hütte diefem Bru 
der und jeiner Familie und jene Ede 
jenem Bruder und jeiner Familie. Fort 
mwährender Streit wird dadurch vermieden, 
dab die Schwiegertochter fein Wort mit 
ihren Schwiegereltern ſprechen darf; dieje 
aeben ihre Befehle, und e8 iſt ganz 
jelbitverjtändlich, daß dieſelben Tautlos 
ausgeführt werden. Die Schwiegertodhter 
hat einfach ſtumm zu jein, und je ſtum— 
mer fie iit, je beiler, ja vorzüglicher iſt 
dieſelbe So erzählt mande Schmwieger- 
mutter mit Stolz, dab ihr Sohn ſchon 
14 oder 16 Nahre verheiratet, aber jeine 
Frau hatte noch fein Wort mit ihr ge- 


ſprochen. Die jüngeren Frauen haben 
fih den älteren Schwägerinnen unter- 


zuordnen, häufig ſprechen fie auch nicht 
mit dieſen, foldhe gelten für ganz be- 
fonders bejcheiden und aut. Die jünge 
ren Frauen gehen mehrere Sahre lang 
im Haufe verichleiert. In allen Dingen 
haben die Männer den Vorrang und find 
vollkommen Herr in und außer dem Hau- 
je. Sie effen allein und zuerſt, mobei fie 
bon ihren Frauen bedient werden, danadı 
erit effen diefe. Der Mann erwartet von 


feiner Frau unbedingten Gehorjam ge- 
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gen ſich und jeine Eltern. Geht ein Vater 
mit jeinen Söhnen aus, jo dürfen dieje 
nit neben ihm gehen, jondern hinter 
ihm und zwar der ältere Sohn ſtets wieder 
vor dem jüngeren. Dasjelbe gilt für 
Mutter und Töchter, ganz bejonders aber 
für Schwiegermutter und Schwiegertöd)- 
ter. Eine Ehrenbezeugung, die bier all- 
gemein geübt wird, iſt das Aufitehen. 
Sigen 3. B. in einem Hauje eine Anzahl 
Leute zulammen und es fommt ein älterer 
Mann oder ein Angejehener herein, jo 
tteht jofort alles lautlos auf, und erſt 
wenn der Eingetretene jich gejekt hat, jez- 
zen ji) die anderen aud, häufig erit 
auf eine einladende Bewegung jeinerjeits 
hin. Alle Dienjtboten ftehen vor ihren 
Herren und Serrinnen auf, und zwar jo 
oft diejelben erjcheinen. Kinder, falls jie 
wohlerzogen jind, jtehen jtet3 vor den 
Eltern auf. ine zeremonielle Höflichkeit 
it den Orientalern angeboren, was auf 
die Ausländer einen jehr angenehmen Ein- 
druck madt. Die Frauen jtehen infolge 
ihrer Stellung und Behandlung tief unter 
den Männern, es gibt da nur wenige 
Ausnahmen. Wenn die Not fie nicht 
drücdt, geht ihr Hauptintereſſe auf Put, 
der bier Fläglich genug it, auf Heiraten 
und auf die Kinder, die fie haben oder 
nicht haben. 

Armenier jind Chriften, die um ihres 
Glaubens willen durd die Jahrhunderte 
bindurd; viele Verfolgungen, Not und 
Tod haben erdulden müffen. Mit einer 
eiiernen Zähigkeit halten jie an ihrem 
Glauben fejt, ganz jelten fommt e8 vor, 
daß einer, um dem Xode zu entgehen, 
zum Slam übertritt, Die große Maſſe 
des armenijchen Wolfes ift der Religion 
nad) gregorianiih. Die National Kirche 
it gregorianifh. Leider findet jih in 
derjelben wenig Leben, fajt alles find tote 
Formen und altbergebradte menichliche 
Satungen und Ordnungen. Möge der 
Herr in Gnaden fie bald mit jeinem Geiſt 
beleben und das Wolf erfennen, daß der 
Herr allein Gott iſt und es außer ihm 
feinen Seiland gibt. — Brüder-Botid). 


Iſt Tanzen Sünde? 

(Bon Jacob Epp, Senderjon, Neb.) 

In der Mennonitifchen Rundſchau No. 
20, vom 15. Mai d. Jahres finden mir 
die Frage: „Iſt Tanzen Sünde?” Schrei 
ber diejes wäre beinahe in Verſuchung ge- 
fommen, dieje jo zeitgemäße Frage ganz 
naiv mit ‚„Nein” zu beantworten. Wenn 
nun aber eine Seele auf diejes Nein hin 
ih in den Strudel der Tanzjucht ftürzen 
und darin untergehen jollte, auf wem wür 
de die Verantwortung ruhen? Darum 
will ich verſuchen, die Tanzfrage in ihrer 
wejentlihen Bedeutung etwas näher aus 
einander zu jeßen und mit Gottes Wort, 
joviel ih im Stande bin, zu beleuchten, 
und zugleich darzuitellen verſuchen, dab 
Davids Tanzen mit dem heutigen ver- 
dammlichen Weltgetänze in feiner Bezie 
bung auf eine Linie zu ftellen ift; aber 
feineswegs in der Abſicht, obige Frage 
damit als erihöpft anzujehen. Die Frage 
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iſt wichtig genug, daß Andere, denen das 
Wohl unjeres Volkes am Herzen liegt, 
ſich über diejelbe erflären, damit Gottes 
Ehre und jein Neid; dadurdy möge geför- 
dert werden. 

„zanzen an und für fich it nicht Sün— 
de”, — Dieje Aeußerung hört man viel- 
fältig. Allein, wo fommt denn das „Tan— 
zen „an und für ji” vor? d. 5. eine 
beitere, fröhliche Bewegung des Körpers, 
wie 3. B. bei David? David tanzte 
voller Freude vor dem Herrn und war 
begürtet mit einem leinenen Xeibrod 
(Schulterfleid), weleches eine priefterliche 
Tracht war. 1. Sam. 22, 18, — ohne 
dab er eigentlich priefterliche Nechte oder 
Verrichtungen jih anmahte, ſuchte David 
als König eines Volkes von Prieſtern (2. 
Moje 19, 6) jeine höchſte Ehre darin, 
den Dienjt jeines Gottes zu verherrlicdhen. 

Als David dann von diejer Feitlichkeit 
beimfam, emping ihn jein Weib, die Mi- 
hal, Saul® Tochter, in deren Haus wir 
ein Götßenbild finden (1. Sam. 19, 13), 
mit höhniſchen Worten (2. Sam. 6, 20); 
denn der Sinn für lebendige Frömmig- 
feit war nämlich in Sauls Hauje eritorben. 
Dffenbar ſtößt ihr Stolz ji) daran, daß 
David jich bei einer ſolchen Beranlafjung 
mit dem Volk gemeinmadt, vor allen 
Dingen aber ſich mit den von ihr tief ver- 
‚achteten Zeviten und Briejtern gleichitellt. 
Sie benußt die furze Tracht des prieiter- 
lihen Schulterfleides zu einer höchſt ge- 
‚bäffigen Bemerfung über Davids Tanz, 
als ob darin etwas fittlih Anſtößiges ge- 
legen hätte. 

Da dieſe Beihuldigung 
Gewalt berbeigezogen war, beantwortet 
fie David nicht, fondern nur den Vor— 
wurf des -Sich-Gemeinmachens, worauf e8 
ihr eigentlidh anfam. David gab ihr zur 
Mntwort: „Vor dem Herrn babe ich mic) 
erniedriget — nicht vor den Menſchen. 
Und als ich vor ihm jpielte, da fam ich 
mir noch geringer vor in meinen Augen, 
noch viel niedriger als du mich daritellen 
willit, ganz ummwürdig der hohen Ehre, 
Jeine Bundeslade heim zu führen; und jo 
juche ih denn aud feine andere Ehre, 
als ich mit jenen Mägden teilen fann. 

Das war alio Davids Ziel und Zweck, 
warum er „an und für fich tanzte, näm- 
lich Gottes Ehre damit zu fördern. Aber 
it diefes Tanzen mit dem gegenwärtigen, 
beidniihen Weltgetänze zu vergleichen ? 
Das heutige Tanzen, wie es von den heid- 
niihen Götzenfeften in die Chriſtenheit 
eingedrungen, iſt fein Tanzen „an und 
für ſich,“ e8 tanzen die beiden Geſchlech— 
ter miteinander. Laßt jie tanzen, aber 
getrennt, und die Tanzluft wird fi jtarf 
vermindern. 

Wie tief dieje heidnifche Unfitte in das 
Leben des Kriftlihen Volkes eingedrungen 
it, beweiſt der Wideripruch desjelben 
gegen die löbliche, ja chriſtliche Verord— 
nung einer im nördlichen Europa gelege- 
nen Regierung zu Anfang des 18. Jahr— 
hunderts, worin den Sonntagihülern der 
Beiuch der Tanzichule verboten war. Und 
dieſer Widerſpruch beweiſt eben jo Flar, 
dab das ſich chriftlich nennende Volk jehr 


jiherli mit 


heidniſch geworden ijt. 
Ein chriſtliches Kindermädchen wurde 
einjt von einem Herrn zum Tanz aufge- 


fordert. Das Mädchen dankte und gab 
ihm jehr beicheiden zur Antwort, dab jie 
überhaupt nicht tanze. Verwundert fragte 
er: Warum nicht? hat e8 dir dein Paſtor 
verboten? — Mitnichten, jagte fie, er 
bat es mir nicht verboten, er Hat e8 mir 
jogar erlaubt, ja, unter einer Bedin- 
gung recht dringend angeraten. — Und 
dieje Bedingung wäre? fragte der Herr. 
Als ih den Konfirmandenunterricht 
bei ihm bejuchte, verjegte fie, war auch 
vom Tanzen die Rede, und der jelige 
Paſtor Walter jagte: 

„sinder, was das Tanzen angeht, jo will 
ich euch dreierlei jagen. Zum erjten: Der 
jelige Abt Steinmeß wurde einmal von 
einem Mädchen gefragt, ob jie nun tanzen 
dürfe, und er antwortete: Glaube an den 
Herrn Jeſum Chriftum, und dann tue 
was du willſt. — Zum andern: Der Apo- 
tel Paulus hat den Römern gejchrieben: 
Wer aber darüber zweifelt und iſſet den- 
noch, der ijt verdammt; denn es gehet 
nicht aus dem Glauben. Was aber nicht 
aus dem Glauben gehet, das ijt Sünde. 
Röm. 14, 23. Nun fann ich Feineswegs 
finden, dab das Tanzen aus dem Glau- 
ben gebet. Sum dritten bat er uns 
gebeten, allezeit jo andädtig, wachlam und 
gerüjtet zu jein, da wir jeden Augen— 
blick zum Sterben bereit wären, und jo 
fvir fanden, da wir auch vom Tanzen 
aus zum jeligen Sterben augenblidilic 
bereit wären oder gar durch das Tanzen 
andäcdhtiger, zum Gebet brünjtiger,, herz- 
lier wären, bäte er uns und riete er 
uns, recht viel zu tanzen. 

Die eriten Chriſten haben bei ihrem 
feujchen und reinen Sinn und Wandel 
auch den Ehebruch des Herzens nad) Ehri 
ſti ausdrüdlihem Worte, Mattl. 5, 28, 
geiheut und alles gemieden, was jie zur 
Wolluft reizen oder verführen fönnte. Da 
ber bielten jie es ichledhterdings für un 
möglich, dab die Keuſchheit und Zucht des 
Herzens bei dergleichen erhigenden Bewe— 
gungen der Männer und Weiber, der 
Singlinge und Sungfrauen untereinan- 
der bei dem Tanze unverlegt bleiben fönn- 
te. Ihnen war vielleiht der enge und 
ihmale Weg jtet3 vor Augen, den Chri- 
tus zum Leben gezeiget hat, darauf ſich's 
aber nidht tanzen und jpringen läßt. 
Matth. 7, 13. 


Troftreihes für uns Alten. 

















Wir willen aber, jo unſer irdiih Haus 
dieier Hütte zerbrohen wird, dab mir 
einen Bau haben, von Gott erbauet, ein 
Haus, nit mit Händen gemacht, das 
ewig ift, im Himmel. 2. Kor. 5, 1-—4 

Serrlihe Worte, nicht wahr? Wir mwij- 
ien! Saben wir dieies Wilfen? Gibt der 
Geiſt und Gewißheit, daß unſer Haus 
droben bei Gott gebaut it? Dieje geiſtige 
Gewißheit kann uns nur durd Glauben 
und Erleudtung von Gott gegeben wer— 
den, und die ift weit feiter als alle Wahr- 
nehmungen aller Sinne. Und wir haben 


diejfes ewige Haus, den geijtlichen Leib 
der Auferjtehung, als einen jchon jeßt ge- 
genwärtigen, überzeitlihen Beſitz, der, 
nun verborgen, am Ende diejer herrlichen 
Verklärung jichtbar werden wird. So 
trägt im Winter der Baum jeine duften- 
den Blüten und prangenden Früchte, jein 
grünes Blätterda in dem verborgenen 
Saite feiner Zebensadern in ji), um, wenn 
der warme Wind des Frühlings zu we— 
ben beginnt, all jeine Herrlichkeit zu ent- 
falten. Darum aber jind wir Chrijten 
aud) über alle Todesfurdt hinaus und jeh- 
nen uns mit Seufzen nad) der Weberflei- 
dung mit jenem Xeibe der Herrlichkeit, 
da wir ja zu denen gehören, die jolcher 
Bekleidung teilhaftig und nicht unbefleidet 
und blo erfunden werden. Freilich geht 
es bienieden ohne Seufzer nicht ab. Was 
uns jchwer bedrückt, das iſt das Los die 
jer Sterblichfeit. Von unjerm natürli- 
chen Leibe entfleidet zu werden, das wird 
uns jchwer, und unjer Wille jträubt ſich 
dagegen, 

Aber troßdem vermögen wir über die 
Todesfurdt zu ſiegen; denn unjer Wille 
trachtet danach), da wir jene herrliche 
‚Weberfleidung gewinnen und da Sterb- 
liche von dem Leben verjchlungen merde. 
Diejes Traihten nad) dem ewigen Leben, 
dieje fröhliche Ueberwindung der Todes- 
furcht, ift grade das, wozu Gott uns be- 
reitet hat. Hat er uns doch das Unter- 
pfand jenes Lebens, den Geift, gegeben, 
der uns jchon in diefem Leibe der Erde 
entrüct und dem Himmelreich einverleibt. 
Mit dieiem teuren Pfande in unjerm Be- 
ji fann es uns nie und nirgend an der 
getroiten Zuverficht fehlen. Wir wiſſen 
es, dab, folange wir im Leibe heimisch 
jind, wir unſerer Heimat beim Herrn 
‚noch ferne find, und find doc im Glauben 
fröhlih. MWielmehr aber dürfen wir ge 
trojt jein und Luſt haben, die Heimat des 
Reibes zu verlaflen und zu dem Herrn in 
die ewige Heimat einzuziehen. 

Worauf es anfommt, ift nur dies, daß 
wir den Herrn fennen, haben und halten. 
Sm übrigen ift Leben und Tod einerlei. 
Reben wir, jo leben wir dem Herrn, 
fterben wir jo jterben wir dem Herrn. Da- 
rum find wir des Herrn, ob wir leben 
oder fterben. Deshalb traten wir auch, 
ob wir daheim, ob wir in der Fremde 
find, mit allem Eifer nur danach, ihm 
wohlgefällig zu fein- 

Alle dieje Ausſprüche des Apojtels die 
nen uns als Ermunterung, unjferm Serrn 
zu dienen, nicht in Fnechtiihem Gehor 
iam abermal zur Furcht, jondern in dem 
findlichen Geifte de8 Glaubens und der 
Liebe, welche Fein Gericht zu fürchten 
brauchen. Selig, wer am Ende jeines 
Wandels in dieſer zerbrehlichn Hütten 
mit Paulus ſprechen fann: Unſer Wandel 
aber it im Simmel. 

Sohn Ramed, Midland, Mid. 

Chryſoftomus: ‚Wie dem Teidenden 
Körper die Arznei, jo hilft das Wort Got 
tes der franfen Seele.” 

„Das Lefen der Heiligen Schrift iſt 
2. mächtige Schutwehr gegen die Siin 
de. 


Blumitein 
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Kanjas, 

Göſſel, Kanias, den 26. Mai. An 
Editor und Leſer! Da bis jolange nod) 
feiner vom Abſterben unjerer lieben Mut 
ter berichtet hat, will ich verjuchen, kurz 
'was zu jchreiben, indem wir wohl willen, 
da die andern Geichwiiter in diejer Jah— 
reszeit alle jehr beichäftigt find. 

Alſo, unsere liede Mutter Anna, Frau 
Bernhard Neimer, geborne Friejen, wur 
de geboren in Lichtielde, Siidrußland am 
26. Dftober 1832, wo jie auch ihre Ju 
gendjahre verlebte. Als jie 18 Nahre alt 
war, verlor jie ihre Mutter. Als dann 
ihr Vater Jakob Frieſen (gewöhnlich 
Schmied-Friejen oder auch Große Frieſen 
genannt, weil ſein Nachbar auch Jakob 
Frieſen geheißen, und zudem zur „Slei 
nen Gemeinde” gehört hatte.) jich wieder 
verheiratet hatte (mit Frau Reimer aus 
Blumstein) war er mit der Familie nad) 
gezogen, von wo aus jie 
jih verheiratet hatte. Am 30. März 
1856, im Dorfe Nleefeld, gründeten fie 
ihren Sausftand. 1877 zogen ſie nad 
Amerifa und fiedelten ji in MePherſon 
Co., Kanſas, an. Doc der Bater legte 
feinen Wanderjtab jhon am 18. Novem- 
ber 1893 nieder. So iſt fie 24 Sabre 
Witwe geweien. Sie war jchon viele Jah— 
re leidend an NMtembeichwerden; aber 
wenn jie ja, oder beim Schlafen, dann 
war es ſehr erträglid, und fie Fonnte 
mitunter noch schön ſchlafen und auch 
halbwegs aut effen. Doch hatte jie auch 
noch andere Mängel und Gebrechen, die 
ihr daS Leben erjchwerten-: So war es 
auch Dienstag Mittag. Wir fochten Nu 
deliuppe, und fie aß auch noch nach mei 
nem Dafürbalten ganz jchöon. Als wir 
das Geichirr gewaſchen und ich in ihr 
immer ging, fie fragend: Nun, Mütter 
chen, joll ich wieder auf dem Sofa zurecht 
machen zum Mittagichläfhen? Dann aab 
jie mir die überrajchende Antwort: Nein, 
heute darfſt dur nicht, denn ich fühle mich 
ſehr unmohl nach dem Mittagefien. Wir 
meinten es jei Kolik, und gaben ihr hei 
ßes Waffer zu trinfen, was bei ihr ae 
wöhnlich half. Dann gaben wir Medizin, 
als e8 auch dann noch nicht nachgab, 
meinte fie: ‚Mal heiße Teller auflegen!” 

Wir fragten dann über's Telephon Dr. 
Keiſer. Der empfahl heiße Umſchläge 
zu machen. Doc alles blieb erfolglos. 
Um balbvier Uhr abends fam der Arzt 
und erflärte es für Magenentzündung. 
Auch die Gedärme waren angegriffen 
Obzwar er jagte, um eine Stunde dürfte 
es nachgeben, ließ er doch durchblicken, dat 
die ein ſehr harter Anfall für ihren 
geſchwächten Körper war, und er wohl 
wenig Hoffnung für ihr Durchfommten 
hatte. Wie man da fühlt, jo allein, und 
der Nacht entgegengehn! Doc verliehen 
wir uns auf den Serrn, der da faat: 
„Siehe, ich bin bei euch alle Tage,” und 
er hat auch durchgeholfen. Dennoch ſagte 
ich, das ſei ihre ſchwerſte Nacht ſoweit ae- 
weſen (in ihren 85 Sahren, fünf Monaten 
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und 29 Tagen.) Doc frühmorgens jagte 
jie, ich jolle Gejchwilter Jakob B. Reimers 
an’s Kranfenbett rufen. Diejelben waren 
auch bald bier und haben bis ans Ende 
mit wahrer Dahingabe geholfen, fie zu 
pflegen, was mir dann eine große Stüße 
war, 

Donnerstag 11 Uhr abends ſchloß ſie 
ihre müden Augen für diesjeitS und ging 
bon der jtreitenden zu der triumphieren- 
den Gemeinde. So jchwer e8 uns aud 
fiel, eine liebende und betende Mutter 
loszulajjen, jo freuen wir uns aber aud) 
andrerjeit3 wieder auf ein frohes Wieder 
ſehen, das nicht mehr getrübt jein wird 
mit dem Gefühl eines baldigen Scheidens, 
wie das hier der Fall iit- 

Möchte noch nachträglich dankeſchön ja 
gen für die wohlgemeinten Bejuche beim 
Sranfenbejuh und nachher. Es ilt jo 
ſehr wohltuend zu willen, daß jemand 
mitfühlt. Ja, jeder warme Sändedrud, 
wenn auch ohne Worte, hat mwohlgetan. 
Mich bat oft der Gedanfe beichäftiat, 
wenn jemand die Mutter bejuchte auf 
ihren alten Tagen und jie dann jo danf- 
bar war fiir jeden Beſuch und Teilnahme: 
Wenn das doch Fönnte öfter gejchehen. 
So wie Tante B. Neuman. Die madıte 
jih das zur Aufgabe, fie öfter zu be- 
juhen. Und wenn fie einmal eine oder 
zwei Wochen überichlug zu fommen, dann 
fehlte ihr das jehr. Auch andere haben 
fie beiucht. Was ſolche wohlgemeinte Be— 
juche wert find für eine alte, franfe 
Perſon, wird uns die Ewigfeit mal zei- 
gen. 

Das PBegräbnis fand Sonntag, den 
28. Mpril, unter zahlreicher Beteiligung 
von der Hoffnungsauer Kirche Ftatt, de 
ren treues Mitglied fie bi8 ans Ende 
war. Trojtworte jprachen Melteiter Klas 
Kröfer über 2. Tim, 4, 6—8 und der 
Velteite A. Ratzlaff über Jeſ. 63, 19. 
Der Chor diente mit jchönen Liedern, wie 
‚Nach der Heimat ſüßer Stille,” und 
„Jeſu, Heiland, ſteure du,” auch: „Se 
fig in Jeſu Armen.” Leider fonnten nicht 
alle Rinder am Sarge der Mutter fiten, 


wie z. B. B. B. Neimer aus California 
und Bruder Gerbard und feine Frau. 


Nah der PBegräbnisfeier wurde ſie auf 
dem Soffnungsauer Friedhof beigeiekt an 
der Seite ihres Gatten. Dann, zum Mahl, 
fuhren sie bi8 Bruder Nafob, fiinf Mei 
len nördlih, wo nod eine nette Schar 
jich einfand. 

Dies möchten ſich alle unsere Freunde 
zur Nachricht dienen laſſen. Wir haben 
verfucht, allerwärts Nachricht hin zu ſchik 
fen, doch dürfte diejelbige nicht alle er 
reicht haben, befonders die Friefens Ver 
wandichaft und die Neufelds. 

Die liebe Mutter bat die letzten 15 
Sabre und ſechs Monate in Göſſel, Kan 
ja, gewohnt und murde von mir ge 
pflegt, was ihr und auch des Waters 
Runih war. Zum Schluß alle, die uns 
nabe ſtehen, herzlich grüßend, 


Juſtina S. Reimer. 





Hillsboro, Kanſas, den 28. Mai. 
Lieber Editor! Ich will Dir einmal et— 
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was mit auf die Reiſe geben. Ich woll- 
te es jchon längit, aber mir war der 
Mut vergangen: Auch wir jind mit in 
die Leidensidyule genommen, denn am 
28. April mußte auch unjer lieber Sohn 
GE. C. in die Camps eintreten bei Camp 
Funfton, Kanias, 80 Meilen ab. Wir 
hatten vorber noch ein Fleines Abſchieds— 
jet in unjerm Hauſe, wo redjt viele 
Gebete zum himmlischen Vater empor- 
jtiegen. Er jchreibt, es geht ihm dort 
gut. Geſtern reilten wieder 110 Mann 
von Marion Kounty ab dorthin. Ach 
möchte es doch bald Friede werden, wie 
würde es jich jo ſchön hören. 

Jacob E. Dahlen von JInola waren 
bier auf Bejuch bei jeinem Bruder Peter 
Dahl. Sie nahmen jeine alten Eltern 
9. Dahlen mit auf ihrem „Overland” 
Auto. Nun it ihre Mdrejje Inola, Of 
lahoma. 

Wo mögen J. J. Andreſen wohl woh 
nen? Ich ſchrieb einen Brief an ſie nach 
ihrer letzten Adreſſe, welcher zurück kam. 
Hoffentlich kann mir der Bruder berich 
ten, wo ſie ſind; wir möchten es gerne 
wiſſen. 

Der Weizen ſteht hier ziemlich gut— 
Der Safer iſt furz? Wir haben jetzt 
aber ichönen Regen befommen. P. D. 
Siebert hat jich bier in der Stadt ein 
Haus gefauft und will dann Stadtbürger 
werden. Sein Sohn joll die Farm be 
arbeiten. Jakob J. Brieben haben ji) 
bei Inola eine Farm gefauft und bauen 
ein Haus. 9. Kasper verfaufte eine 
Kub für $100.00. John H. Lohrenz und 
Mary Klaaſſen wurden Sonntag als 
Brautleute der Gemeinde vorgejtellt. 

Es hat des Nachts furchtbar geregnet; 
zuviel des Guten. Weizen befommt die 
Mehren. Grübßend, 

E38 und Marg- Janzen. 


Newton, Kanias, den 26. Mai. Wer 
te Rundichau! Sonntag den erften 
Bringittag hatte die Erſte Mennonitenge- 
meinde in Newton ein Tauffejit. Es wur 
den 7 Seelen auf ihren Glauben und Be 
fenntnis zu der Gemeinde binzugetan. 
Rev. Johann Eng, Prediger der oben ge 
nannten Gemeinde baut jeinem Arbeiter 
David Schröder ein Haus. Die Witte 
rung iſt alle Tage windig. Letzte Nacht 
wurden wir von einem jchönen Regen 
ihauer bejucht und heute jieht es wieder 
nach Negen aus; vielleicht regnet es nod) 
mehr. Der erite Schnitt Alfalfa wird 
eingeerntet. Es gibt aber nicht einen 
vollen Schnitt, weil er infolge der Dürre 
gelitten hat. Der Hafer wird diejes Jahr 
nur furz bleiben; auch des trodenen 
Wetters halber. 

Später. Den 27. Mai. Lette Nacht be 
famen wir wieder einen Schauer Negen, 
aljo eine Erholung für die Menjchen und 
die Natur. Heute morgen iſt es wieder 
windig. 

Leien Joe L. Köhnen (mein Bruder), 
Turlod, Cal., auch noch immer die Rund 
hau? Anfangs Sanuar 1911 habe id 
ihnen, da jie noch, wenn ich richtig bin, 


in Bond Creef, Oklahoma, wohnten, die 
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Rundſchau auf ein Jahr bezahlt. (Mad) 
Turiod, Cal., gebt leider feine Rund— 
ihau. Ed.) Wir befamen gejtern, den 27. 


eiinen guten Regen. Die Saat war ja 
auch jhon am Xeiden. Berbleibe grü 
bend, 

J. B. Höhn. 

(Bitte die Nummern, welche ſo ſehr 
verklebt ſind, daß der Leſeſtoff verdorben 
it, anzugeben, dann werden wir andere 
dafür jchiden. Ed.) 

Minnejota, 

Mountain, Zafe, Minnejota, den 
29, Mai. Manche ſprachen im Frühjahr 
die Befürchtung aus, dab es fünnte einen 
trodenen Sommer geben, da der wenige 
Schnee, der im Winter gefallen war, nur 
wenig Feuchtigfeit hinterlaffen hatte- Doc) 
die mehr optimiitiich Gefinnten glaubten, 
durch die Erfahrung in der Bergangen- 
heit belehrt, da es in Minnejota für die 
Sommerfrüchte nicht zubald zu troden 
werden fünne. Nach unjerer Anjicht ha— 
ben wir im Gegenteil öfters zuviel von 
dem ſonſt jo gejegneten Naß befommen. 
Huch jegt, nachdem wir vor einigen Wo- 
chen anhaltend ziemlich warm und tüd)- 
tig Wind gebabt, hat es in leßter Zeit 
mehrmals ſchön geregnet. Infolgedeſſen 
ſteht auch alles auf Feld und Flur im 
iippigiten Wacdstum. Im Ganzen ge- 
nommen, haben wir recht fruchtbares Wet- 
ter, was uns zu der Hoffnung beredtigt, 
dal; wir, wenn der Geber aller guten Ga- 
ben auch ferner jeinen Segen jchenft, eine 
gute Ernte erhalten werden. 

Sn der Naht vom 18. d. Mts., kurz 
vor Mitternacht, traf der Blik den Stall 
des Jacob NR. Wall und derjelbe wurde 
ein Naub der Flammen. Auch das Wohn 
haus, welches in unmittelbarer Näbe 
iteht, war eine Zeitlang in Gefahr, dod) 
durd) das angejtrengte Bemühen der 
berbeigeeilten Nachbarn und zulegt nod) 
der Feuerwehr von Mountain Lake wurde 
x3 vom verzehrenden Element gerettet. 

Die Gattin des Jac. J. Thießen, die 
ichon jeit längerer Zeit mehr oder weni- 
ger an einem inneren Xeiden gelitten, 
wurde am 15. diejes Monats in Heron 
Zafe operiert. Drei Tage jpäter, den 
18. um 6 Uhr morgens jtarb jie im 
Alter von 48 Jahren, drei Monaten und 
26 Tagen. Sie hinterläßt ihren betrüb- 
teır Gatten, fünf Sinder, zwei Groß— 
finder und einen großen VBerwandten- 
freis, die ihr frühes und fait unerwar 
tetes Dabinicheiden tief empfinden: Das 
Begräbnis fand Mittwoch, den 22. Mai, 
von der Bergfelder Kirche unter großer 
Beteiligung ftatt. Die Berjtorbene it 
eine Nganetba Wall, Tochter von Pre- 
dDiger Seinrih Wal, früher Contenius- 
feld, Rußland. 

Peter W. Di, Sohn des P. P. Did, 
von Mountain Lake, der ſchon längere 
Zeit an einem jehr jchweren Nierenleiden 
aelitten und zulegt noch ziemlich Franf 
darniederlag, ftarb am 13. d. Monat3 und 
wurde den 15. von der Erjten Mennoni- 
tengemeinde aus zur legten Ruhe beftat- 
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tet. Der Berjtorbene ijt nur 21 Jahre 
und zwei Monate alt geworden. Er 
binterläßt jeine junge in Trauer verjeßte 
Witwe mit zwei fleinen Sindern und 
Eltern und Geſchwiſter. 

Hy. E. Wall jamt Familie von Reed— 
ley, California, die hier ji einige Mo- 
nate unter uns aufgehalten, nahmen vor 
einer Woche von Freunden und VBerwand- 
ten Abſchied und fuhren wieder der jon- 
nigen Weſtküſte, ihrer früheren Heimat 
zu. Es ſcheint jo, als ob alle, die ein- 
mal ein Sahrzehnt im Lande des Sonnen- 
ſcheins gelebt haben, ſich nicht mehr in 
einer Gegend, wo e&8 Sommer und aud) 
Winter gibt, zubauje fühlen und ver- 
traut machen fönnen. Nun, wir win- 
ihen Erfolg. 

Letzten Montag auf Mittag mußten 
wieder 45 junge Männer aus unjerm 
County dem Ruf der Regierung folgen- 
Darunter waren 10 von unſern Deut- 
ihen aus Mt. Lafe und Umgegend.. Bis 
dahin wurden fie nur nad) Camp Dodge, 
Jowa, in den Dienft gejtellt, doch dieje 
Bartie mit vielen andern aus den an- 
grenzenden Counties wurden nad) Camp 
Lewis in Waſhington gebradt, was man- 
dem Bater- und Wutterherzen umſo 
jdywerer wurde, weil dadurd; der Beſuch 
fajt gänzlich abgejchnitten iſt der großen 
Entfernung wegen. 

Die Gattin des Heinr. A. Flaming 
wurde legten Sonnabend ſchwer franf, 
jo daß jie die Kinder an ihr Bett riefen, 
Der berbeigerufene Arzt riet zur Opera- 
tion, welche Montag im hieſigen Hojpital 
ohne Betäubung, weil ihr Herz zu ſchwach 
war, an ihr vollzogen wurde. Die lette 
Nachricht lautet recht erfreulih und be 
rechtigt zu der Hoffnung, daß fie ihrer 
Yamilie noch wird erhalten bleiben. Die 
Dperaton war eine ſchwierige und ein Ge- 
wächs von bedeutender Größe war die Ur- 
ſache ihrer Krankheit. 

3. €. Did. 


Nebraska, 

Beatrice, Webrasfa, den 25. Mai. 
„Seid fleißig zu halten die Einigkeit im 
Geiſt durd) das Band des Friedens” uſw. 
in Eph. 4, 3—6, das war der föjtliche 
Tert, den unſer lieber alter Meltejter 
jeiner fräftigen Predigt zu Grunde legte, 
und reiher Segen bat auf uns allen ge- 
rubt, als unſere Gemeinde jang: „D, 
der feierlihen Stunde, Wo wir zu Dei- 
nem Gnadenbunde Des Waller Zeichen 
jetzt empfah’n!” uſw. 

Es waren ſechs junge Leute und zwei 
junge Mädchen, welche durch die heilige 
Taufe auf das Bekenntnis ihres Glau— 
bens in die Gemeinde aufgenommen wur— 
den. Und treu wurden wir auf die 
Wichtigkeit und Notwendigkeit der Für— 
bitte für dieſe jungen Seelen hingewieſen. 
Unſere Landkirche war ſehr gefüllt, und 
viel Stühle mußten den Bänken hinzuge— 
fügt werden. 

Gleich nach dem Ende dieſer heiligen, 
erhebenden Feier, am frühen Nachmittag 
desſelben Tages durcheilte die traurige 
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Nachricht unjere Gemeinde: „Geſchwiſter 
Yron E. Claaßen ihre zweitältefte Toch— 
ter Catharina ijt gejtorben.” Da ift dann 
mand; inniges Gebet aufgeitiegen zum 
Tron der Gnade um Trojt für die jo 
ichwer geprüften Eltern und Geſchwiſter. 
Das friiche, frohe und liebenswürdige 
Mädchen weilte in Omaha im „Clarkſon 
Memorial Hojpital”, wo fie jih zur 
Krankenpflege ausbildete. Sie wollte An- 
dern dienen. Sie hatte ſich mit nod) zwei 
andern jungen Mädchen (Nurjes) des 
Hoipitals die Mandeln (tonjils) aus dem 
Halje herausnehmen lafjen. Dieje, wie 
jeder denkt, jo Fleine, ungefährliche Ope- 
ration wollte nod) jchnell der dortige Arzt 
ausführen, ehe er in einigen Stunden 
nad Frankreich als Militärarzt abreiien 
wollte. Ihr Vornehmen war dann, zu 
den Ferien zu ihren Eltern zu reijen, 
die fürzlich von ihrer Farm in die Stadt 
gezogen, wo jie jich ein Ichönes Eigentum 
gefauft haben. Sie wollte die Eltern 
überrajchen durd; die Entfernung dieſer 
jie manchmal jchmerzenden Körperteildhen. 
Der Tod trat jofort nad) der Operation 
ein. Es war ein Tropfen Blut in das 
Gehirn gedrungen. 

Die Leiche fam am vergangenen Diens- 
tag, den 23. d. Monats bier an, und am 
24, fand unter großer Beteiligung das 
Begräbnis ftatt. Eine große . Blumen- 
pradjt wollte von der Xiebe und hohen 
Achtung der jungen Berjtorbenen zeugen. 

Sm Hauſe ſprach Miſſionar Albert 
Claaßen, der mit ſeiner lieben Frau 
hier zum Beſuch weilte, in Engliſch über 
Bil. 39, 5. 6. und Joh. 10, 27—29, 
und in der Kirche Prediger 3. K. Penner 
über die Worte: „Dein Wille gejchehe!” 
dasſelbe Gotteswort, an dem er fi vor 
18 Jahren, als ein lieber Knabe durd) 
cinen Unglüdsfall ihnen genommen wur: 
de, bie Eltern aufrichteten. 

Catharine Gertrude Claaßen wurde am 
9. Februar 1894 geboren als die Tod) 
ter unjerer Glaubensgeſchwiſter Aron €. 


und Anna Claaßen, geborne Sanjen. 
Sie wuchs auf der Farm der Eltern 


heran, beiuchte uniere Gemeindejchule und 
graduirte in der Beatrice High Schoo!. 
Sie durfte in den Sahren 1913 bis 1915 
Bethel Kollege beiuchten und auch dort 
graduieren. Bon ihren Eltern jehon frü 
be zum Herrn geführt, fühlte jie das 
Bedürfnis, in die Gemeinde de Herrn 
u treten, und wurde in ihrem 18. Sabre 
auf das Bekenntnis ihres Glaubens von 
unierm Welteften Gerhard Penner getauft. 

Sie war ein tätiges Glied der ©. S. 
und des. Vereins Chriſtlichen Strebens- 
Nachdem sie jih fiir Den Beruf einer 
Krankenſchweſter entſchloſſen hatte, fühlte 
ie jih darin glücklich und erwarb ſich 
durch ihr immer freundliches, gefälliges 
Weſen viele Freunde, Sie wurde 24 
Jahre, drei Monate und neun Tage alt. 

Eine große Dürre und heiße Winde 
haben bier ungünjtig auf die Getreidefel- 
der gewirkt, doch hoffen wir, daß der 
liebe Gott durch die jegigen vielen ſchwe— 
zen Regen wieder Wachstum und Ge- 
deihen jchenfen wird. 


Mennonitifche Rundſchau 


Einen freundliden Gruß an den I. 
Editor und alle Xejer von 


Andreas ®Viebe. 


Ganıadba. 





Manitoba, 


Steinbad, Manitoba, den 30. Mai. 
Sch darf den werten Xejern mitteilen, 
da wir im Vornehmen jtehen, morgen, 
den 31., eine Bejuchsreife nad dem We- 
iten anzutreten, um in Zangham wohnen— 
de zwei Kinder zu bejucyen. Wenn mög- 
lich, wollen wir uns per Auto nad) Winni- 
peg fahren laſſen, um dann den Zug der 
Grand Trunf Bahn zu beiteigen, der 
etwa um jieben Uhr abends abgeht. Fol- 
gedeilen werden meine Berichte in den 
Zeitungen etwas auöbleiben, denn wir 
gedenfen einen Monat weg zu bleiben. 

Unjre Reijegellichaft bejteht aus fünf 
Berjonen, nämlid aus mir, meiner Gat- 
tin, unjerm Bflegejohn, unjerm Sohn 9. 
S. Rempel und Schweiter Cornelius Barf 
man, die hingerufen ijt nach Geſchw. Ya 


fob Schmidten wegen Srebsfur. Alte 
Geſchw.· Johann 9. Klaaſſens, die wir 
bei uns in Quartier genommen haben, 


als jie von Oregon famen, werden etwas 
im Sauje nad) dem Rechten jehen. Für 
ihre Kinder Jakob Klaaſſen wird gegen 
wärtig ein Häuschen gebaut. Heinrich 
Klaaſſen, der auch mitgefommen ijt von 
Oregon, fungiert bei diejem Bau als Bau 
meijter. Unſer Sohn Bernhard S. Rem 
pe! iſt bei Cornelius I. Löwen im Bauen 


eines neuen Wohnhauſes begriffen. Die 
Kleine WBemeine” bat beſchloſſen, zwi 
ihen Bumenbof und Blumenort eine 


neue Kirche zu bauen. 

Vorgeſtern fand in unjerm Bethauje 
eine allgemeine Bruderberatung von vier 
Bemeinichaften jtatt, nämlid von der 
„Kleinen Gemeine,“ der Soldemanner, 
Bergthaler oder Chortiger und unjerer 
Bruderthaler Gemeinde von wegen der 
Regiftration, die uns anbefohlen ift, den 
22, Juni zu tun. Wiewohl es nicht ohne 
Bejorgnis abgeht, jo läßt jich nicht ver- 
itehen, daß in den Fragen Dinge vor 
liegen, die gegen unier Slaubensbefennt 
nis jtehen. So iſt der Lehrdienſt einig 
geworden, diejelben nad beitem Wiſſen 
zu „füllen,“ Endlidy haben wir body mal 
wieder warmes Wetter befommen, weldyes 
nach menſchlichem Gutachten auch ſchon 
ſehr nötig war. Regen wäre noch beſſer. 
Alles Getreide, welches von dem ſtarken 
Froſt und Wind gelitten hat, wird ſich 
ſchon nicht erholen. Einiges wird wohl 
umgepflügt werden. Häuſer ‚„moven” iſt 
hier in und bei Steinbach an der Tages 
ordnung. Heute wurde das große Wohn— 
haus des Iſaak Friefen auf jeine Farm 
„gemovet.“ Und jo find noch mehrere, die 
bier in und um Steinbach gemovet jollen 
werden: Nebft Gruß verbleibe ich, wie 
immer Euer geringer Korrefpondent, 


Seinrid Rempel. 
(Wiünjche Gottes Segen zur Reife. Ed.) 
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Steinbad, Manitoba, den 22. Mai. 
Gruß an alle Lejer und Bekannte. Weil . 
es heute gerade ein wenig regnet, habe 
ih Zeit zu jchreiben. Die Saatzeit ift 
bier jo ziemlich beendet; aber es ijt nod) 
immer nicht jo jchön, daß das Getreide 
wächſt. Es jind auch noch immer Nacht— 
fröſte, und es ſieht nicht ſehr gut an. 
Doch Gott wird am beſten wiſſen, was für 
uns gut iſt; wollen ihm vertrauen und 
gehorſam ſein, ſo wird er uns auf allen 
Wegen helfen! Heute iſt die Zeit, auf 
welche die Schriftſtelle ſich beziehet, wo 
es heißt: Liebe deinen Nächſten als dich 
ſelbſt; aber die Liebe ſcheint bei vielen 
Menſchen nicht vorhanden zu ſein. Der 
Herr hat noch immer Rat gewußt für die 
Seinen. In dieſer Welt haben wir kein 
Heim, aber ſchön wird es ſein, wenn wir 
ans dort wiederſehen in jener großen 
Serrlichfeit. Ich möchte doch bitten, da 
‚ein jeder jich bereit machen möchte, dem 
Herrn einit mit Freuden entgegen zu ge- 
hen, 


ı wie ſchön werden wir dort einft 
jubelnd eingeh’n? 
Wir willen nicht, wann unjere Stunde 


fommt, darum heißt es: Seid bereit, daß 
cuch der Tag nicht ühereile. Einen Gruß 
an alle Zejer und Vefannte, ja auch an 
Safob D. Wiebe, Lowe Farm. Wenn du 
die Nundichau liejt, biſt auch von mir ge- 
grüßt. Schreibe auch nur immer wieder; 
wir leſen Eure Briefe gern. 
Peter und Anna D. Ginther. 
Saskatchewan. 

Diler, Saskatchewan, den 21. Mai. 
Lieber Editor! Weil aus diejer Ede oder 
Wetteil wenig bei dieſer Zeit in der 
Rundſchau erſcheint, jo will ich mal wieder 
even Bericht einſchicken. Zuvor einen 
herzlichen Gruß an den Editor und die 
lieben Rundſchauleſer. Vom Wetter iſt 
zu berichten, daß es immer jehr Fühl iſt. 


Sn 1. Moſe 8, 22 heißt es, Zolange die 
Erde jtehet, joll nicht aufhören Samen 


und Ernte, Frojt und Hitze, Sommer und 
Winter, Tag und Nadt. Hätte man 
nicht ein Fıftes Vertrauen auf das Wort 
Gottes, daß es die Wahrheit ilt, jo würde 
man ichon anfangen zu zweifeln, ob wir 
bier dieſes Jahr noch Sommter befommen. 
Der Mai iſt bis jet außergewöhnlich Falt 
geweien; es hat im Mai ſchon mehreremal 
Schnee gegeben. Auch gab es vom 15. 
auf den 16. die Nacht durddringenden 
Negen und den darauffolgenden Tag 
ichneite e8 meiſt den Tag über bei heitigem 
Nordwind. Montag, den 13. Mai, ver 
ſchied in Hochfeld % Bauls feine Frau. 
Sie hatte lange, lange am Krebs gelit 
ten’ Der Krebs nahm jeinen Anfang im 
Yuge, und von da fraß er ſich langiam 
in den Oberfopf hinein. Leute, die fie 
geichen haben, jagen, dab es ein jchredlid) 
trauriger Anblid gewejen jei. Obgleich 
ihr Ropf an einer Seite offen geitanden, 
it fie doch bis zum Ende bei vollem 
Veritande geblieben. Bon ihr fann e& 


auch mit Recht heien: Dieier Zeit Leiden 
ift nicht wert der Serrlichkeit, die an den 
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Frommen joll geoffenbaret werden. Sie 
joll mebhreremal gejagt haben: Für mid) 
iit auch fein Tod. 

Fünf Meilen von hier, nämlid am 
Südfluß, liegt jhon jeit geraumer Zeit 
eine David Klaſſenſche an Typhusfiebew 
ihwer franf darnieder. So wie id) jet 
gehört, joll es die Wendung haben, dab 
es nun bejiert. Ihre Krankheit joll zu- 
ert Kropf am Halje gemwejen jein. Wie 
der Doktor geiagt hat, joll der Kropf 
herab gegangen jein, und da ſich nod) 
Sieber zugeiellte, hat jie ein ſchweres 
stranfenlager durchmachen müjjen. Unier 
I. Better 3. Giesbredt, wohnhaft in Blu- 
menthal, hat ſich diejes Frühjahr zum 
drittenmal lajjen Krebs operieren. Das 
erjtemal lie er jih in Winnipeg, Man., 
von Dr. Siebert operieren. Es nahm 
auch nicht lange Zeit bis alles Heil und 
in Ordnung war. Es blieb aber nicht 
lange jo, bis er wieder Empfindungen 
im Munde befam und wieder nad) Sas- 
fatoon zum Arzt fuhbr- Der operierte 
dann wieder, wenn ich recht unterrichtet 
bin, im Munde den Krebs. Diejes Mal 
dauerte es aud) nicht lange bis die Wun- 
den heil wurden. Es war im Serbit 
1917, ich glaube im Dftober, dann fühlte 
ec wieder nicht gut am Halje, und jo 
fuhr er denn wieder nad) Sasfatoon und 
lieg ji) bejehen vom Doftor. Der jprad) 
ihn ganz frei von Krankheit. Es iſt alles 
in Ordnung, jagte er; es iſt bei dir nur 
der Glaube an den Krebs jo jtarf, wenn 
irgend etwas it. Nun, das war wieder 
ein guter Trojt für ihn. Aber nun An 
fangs Mpril bat er ji wieder in Sas— 
fatoon auf drei Stellen im Gejicht den 
Krebs jchneiden laſſen. So als ih das 
legte Mal hörte, dann jollen die Wunden 
wieder jomehr zugeheilt jein. Die Hoff 
nung ijt bei mir nun jchon nur jchwach, 
dab Giesbrecht je von der Krankheit loS: 
fommen wird. Aber es fönnte doch noch 
möglich jein. 

Weil ich das Schreiben bis heute, den 
25. wegen Drodigfeiten unterlajien habe, 
jo fann ich wieder berichten, dab wir ge 
tern am 24, einen Schneejturm batten; 
aus dem Nordojten hat es den Tag über 
geichneit. Es hat im Mai jchon mehrere 
Kiederichläge gegeben. Die Erde ijt jchön 
aufgeweicht, es fehlt nad) menſchlichem 
Veſehen nur an warmer Witterung, dann 
ware alles bald in ein grünes leid 
vervandelt. Der Weizen iſt auf vielen 
‚Stellen vom Sturm und Nachtiroft jehr 
beichädigt, beionders der „Marquis“ Wei 
zen, der iſt ſehr mitgenommen von der 
rauhen Witterung Der gewöhnliche 
(Redereif) Weizen iſt für dieie Gegend 


der beite. In Ddiefem Frühjahr it bei 
s) ler herum alles Land aufgefauft wor- 
den. Der Preis per Mcre war von 20 
6.53 24 Dollar. In den erften Jahren 


unſers Hierſeins alaubten wir nicht, das 
rschmals das Land könnte aufgebrochen 
worden wegen der vielen Steine, die auf 
und in dem Lande jind. Bei jebiger 
Fit iſt es nicht ichwierig eine Farm auf 
zubrechen, die noch in Wieſe liegt, denn es 
wird? mit Dampf und Gajolinfraft be- 
arbeitet. 








* 
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Noch etwas von den Produkten: Schwei- 
ne, lebend, bis 75 Pfund $10.00 das 
Stüd; Hühner per Stüd, lebend 75 
Gents bis $1.00; Kälber per Stüd, aud) 
lebend, zwei Monate alt $15.00; Eier 
30 Cents das Dugend, Butter 30 Cents 
das Pfund. Die Händler gehen mit 
ihrer Ware immer höher. Einen herzlichen 
Gruß an die Xejer bis auf weiteres. 
Grüßend, 


— 


J. Martens. 





Waldheim, Saskatchewan, den 24. 
Mai. Einen herzlichen Gruß an Editor 
und alle Leſer! Da ich ſchon eine Weile 
nicht für die Rundſchau geſchrieben habe, 
ſo dachte ich heute wieder ein paar Zeilen 
zu ſchreiben. Geſund ſind wir alle ſchön. 
Wofür wir dem Herrn oft nicht dank— 
bar genug ſind. 

Wir haben dieſes Jahr ein ſonderba 
res Frühjahr; immer kalter Wind und 
Schnee. Heute morgen iſt die Erde auch 
wieder ganz weiß mit Schnee bededt. Und 
der Schnee fommt luſtig und dicht herunter 
geflogen. Der eine Dichter jagt: Wenn 
Gott nit am Nuder wäre, fünden wir 
wohl nicht die Ruh. — Wir würden uns 
wohl nicht beruhigen fünnen, wenn wir 
nicht wüßten, daß alles in Gottes Hand 
it. 1 Sam. 14, 6 jagt Jonathan: Es 
iſt dem Herrn nicht ſchwer, durch viel oder 
wenig zu helfen. So fann der Serr ja 
auch alles gut machen, wenn jet auch jchon 
alles verfroren oder abgefroren ift. 

Will noch berichten, daß wir einen an- 
genehmen und gejegneten Beſuch von Kan— 
jas hatten, nämlich Br. PB. U. Wiebe und 
Br. oh. Cjau. Später famen nod) drei 
andere Brüder Wir find froh, fie ken— 
nen gelernt zu haben, Ich möchte hiermit 
Euch alle fünf grüßen. Unſer Gebet ift, 
da; es Euch möchte mwohlgehen. Auch 
wünichen wir, daß es doc möchte des 
Herrn Wille jein, daß der arge Krieg 
zu Ende fommen mödte. Zum Schluß 
noch einen berzliden Gruß an B. ©. 
Schule, Eal., und H. U. Schmidt, Eolo., 
und auch an alle Freunde und Bekannte, 
wo immer jie wohnen bon 

Peter C. D. Unruh. 





Herbert, Saskatchewan, den 1. Juni. 
Werte Leier und Editor! Gruß mit Jeſ— 
41, 10. Der Mai mit feinem ungemwöhn- 
Iihen, falten Wetter fam gejtern zum 
Abſchluß. Er hat durch jein kaltes, fro- 
“tiges, trodenes und ſtürmiſches Wetter 
ihlimme Folgen binterlaffen, bejonders 
mit Bezug auf gute Ausfichten für Ge- 
treide- und Fruchternten. Doch „Dein 
Wille geſchehe!“ 

Beſuche von Manitoba und Alberta 
trafen bier in letzter Zeit recht zahlreid) 
ein. Much einige von der NRoftherngegend, 
etwa 250 Meilen nördlich von hier, mad)- 
ten Beſuche in Herbert und Umgegend. 
Leßere waren bier per Auto. Br. N. 
Neubauer von bier fuhr diejfe Woche ver 
Auto nad) Borden, um dort jeine großen 
Ländereien zu regeln und weiter unter 
Kultur zu bringen. 

Hier in Herbert war am Sonntag, den 











26. Mai, ein Tauffeit, auf dem etwa 
38 junge und ältere Seelen getauft wur- 
den. Einige waren nur jung, andere aber 
ihon nahe an zehn Jahren verheiratet. 
Much dieje jind dem Rufe Jeju gefolgt: 
„sommet her zu mir alle.” 

Veltejter John Gerbrandt von Drafe 
vollzog die Taufhandlung, während die 
Täuflinge durch Geo. G. Buhler vorbe- 
‚reitet worden waren- Am Nachmittag 
wurde das heilige Abendmahl gehalten. 
3u beiden Malen war die große Kirche 
gefüllt, gefüllt bis zum legten Plag- Der 
Gang war ganz ausgefüllt mit Stühlen, 
und eine große Menge jtand in der Halle, 
im Hintergrund. Wir hatten einen je- 
gensreihen Tag. 

Br. Wiens madte am Nachmittag die 
Einleitung. Wie ich verjtehe, war diejes 
ſein erjtes Auftreten nad) feinem mehrere 
Monate langem Kranfenlager. Wir freu- 
en uns, Ddiefen Bruder wieder im Amt 
der Predigt und in unjerer Mitte zu je- 
ben. Es war jehr ſchwer für die ande- 
ren Prediger, das weite Feld der ver- 
ihiedenen Stationen zu bedienen. Br. 
Nev. 3. Sawaätzky verjorgte Funks Sta- 
tion und andere. Weil e8 aber jo nötig 
an einen Arbeiter fehlte, jo wurde Br. 
VB. P. Töws, Lehrer von Rojefarm, her 
zugezogen, um mitzubelfen in der Evan- 
gelijtenarbeit. Br. Töws hat dann aud 
jeit anfangs Februar jeden zweiten Sonn- 
tag gepredigt und mandmal zweimal an 
einem Sonntage Er iſt ein ernter, jun- 
ger Mann und bat e8 geichidt verjtanden, 
das Net des Herrn auszuwerten, bejon- 
der unter den jungen Tauffandidaten 
bat ſich dies bewahrheitet, 

Der Gejundheitszuftand ift nicht auf’3 
beite. Frau C. Nidel bier, ſüdlich von 
der Stadt, iſt auch längere Zeit recht 
leidend gemweien, jo dab jie von den 
Merzten aufgegeben wurde. Peter Ben- 
ner don Elim war zwei Tage jchmwer 
franf ehe er jtarb. Er wurde Donners- 
tag beerdigt. Rev. Jakob Ewert hielt 
die Leichenrede. Auch alte Gejchwiiter 
Nedefopp find beide auf der Kranfenlifte. 
Frau Jakob K. Töws, die Ditern in 
Winnipeg operiert wurde, wird dieje Wo— 
che bier gejund und munter erwartet. 

Gſchwiſter H. M. Klaßens fuhren lebte 
Woche nad) Manitoba zur Beerdigung 
ihrer nahen Verwandten. 

Sohn Brandt wird für das Fünftige 
Sahr Lehrer in Grünfarm jein. Rojefarm 
bat feinen früheren Lerrer ®. P. Töws 
auf einen weiteren Termin angejtellt. Bei- 
de find tüchtige Lehrer, wie ich verjtehe. 

sch ſchließe mit Fürbitte und Gebet für 
alle Bedürftige. Laßt uns jchaffen ohne 
Unterlaß, damit wir unjer Ziel in Jeſum 
Chriſtum erreichen! Mit Gruß, 

, SRlafien. 


Hatafejama. 





Ander Südſpitze der japaniichen Inſel 
Kiuſchui Tiegt in einer Tieblihen Bucht 
die Stadt Kagoſchima, einst die Refidenz 
des mächtigen Fürften von Satjuma. 
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Cditorielles. 


— In der Bibel finden wir ein Buch, 
in welchem nicht ein einziges Mal der 
Name Gottes erwähnt iſt, nämlich das 
Buch Eſther. 








— Daß man in dieſem Buche der Er- 
wähnung des Namens Gottes jo jorgfältig 
aus dem Wege geht, darüber haben jid) 
die Menichen jeit jeher gewundert, und 
Bibelforijher haben nad) dem Grunde 
dafür geiuht. Manche glauben, daß die 
Suden zu jener Zeit eine abergläubijche 
Furcht hatten, durd; die Nennung des 
Namens Gottes, denjelben zu mibbrau- 
den, und darum lieber die Nennung des- 
jelben vermieden. Andere dagegen neh- 
men an, da Israel zu jener Zeit bereits 
jehr weit weg war von dem wahren Gott 
und Gottesdienfte, und jo ganz jelbitver- 
ſtändlicher Weiſe der Name Gottes bei ih- 
nen nicht mehr im Gebraudy war. 





— Beim Leſen diejes Buches finden 
wir aber doch eine gewiſſe Gottesfurdt 
und Glauben an Gott, bei Ejther und 
Mardochai jowohl als bei dem Bolf der 
Suden, wozu wäre ſonſt das Beten und 
Faften angeordnet und gehalten worden? 
Es ſcheint wirklid, daß aus irgend einem 
Grunde jie einig waren, den Namen Got- 
tes nicht zu nennen, wiewohl jie an 
Gott glaubten und auf jeine Hilfe Hoff- 
ten. Ob der Grund dafür nun in der 
Furcht, den Namen Gottes zu mißbrau- 
en, oder anderswo zu juchen ift, es 
bleibt immerhin wahr, daß jie jich in die- 
fer Beziehung auf einem falſchen Wege 
befanden; denn vor diefer Zeit und nad) 
ihr haben Männer Gottes ſich nicht nur 
nicht geicheut, den Namen Gottes auszu- 
ipredhen, jondern in der Nennung des- 
jelben jicy feine Beichränfung auferlegt. 





— Es giebt, und gab auch früher, jol- 
de Leute, die jelbft nicht den Namen 
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Seju befennen möchten, aus Furcht, dab 
jie damit etwa tun würden, wozu fie kei— 
ne Berechtigung haben. WMande von 
diejen jind auch in andern Dingen jehr 
vorſichtig und juchen, joviel als es ihnen 
möglich ijt, nichtS zu tun, was ihrer 
Einbildung nad außerhalb der Grenzen 
des Erlaubten liegt. Sie jcheinen in ge- 
wiſſem Sinne fromm ohne jedoch wieder- 
geboren zu jein. Bei der Yurdt, etwas 
zu tun, was jie nicht tun jollten, unter- 
laſſen jie jedoh zu tun, was jie tun 
jollten. Sie jind ſchwach, hauptſächlich 
in der Erfenntnis des Willend Gottes; 
dagegen jind jie jehr jtarf in der Auf- 
rechterhaltung der eigenen Meinung und 
darin, dieſe auch anderen aufzudrängen. 
Bor einigen Jahrzehnten fingen in einem 
Dorfe, wo jolange geiftliches Leben etwas 
Unbefanntes gewejen war, einige Män- 
ner an zujammenzufommen und Gottes 
Wort zu lejen, um den Weg des Heils 
fennen zu lernen. Bald hieß e8 von 
ihnen: Sie wollen „fromm’’ werden. €3 
war wohl richtig, dab jie fromm werden 
wollten, und das jollte aud) jeder werden 
wollen. Aber zu jener Zeit verjtand man 
An jenem Dorfe unter „Srommiverden 
wollen” etwas, das man unter feinen 
Umjtänden tun dürfe. Viele von den Geg- 
nern des Yrommmerdenwollen® hatten 
jelber ein Verlangen fromm zu jein, um 
einjt nicht verloren zu werden, jondern 
das ewige Leben zu haben, aber jie 
meinten, man müſſe es nicht jehen lafjen, 
noch davon ſprechen, dab der natürliche 
Wandel unzulänglid und die guten Wer- 
fe ohne Wiedergeburt ‚wertlos find. Bor 
den Merffihen taten jie, al$ ob mit ih- 
nen alles in befter Ordnung jei, tief im 
Innerſten aber jeufzten jie und quälten 
ji) ab um den Frieden des Herzens ohne 
den Frieden zu erlangen: „Sie heuchelten 
aus blinder Furcht, ſich durch Heuchelei 
zu verjündigen. Sie waren zu bedauern. 
Eine andere Klaſſe der Gegner jedod) war 
innerlid; und äußerlich aller Frömmigkeit 
abhold trog ihres chriſtlichen Bekenntniſſes. 
Nach althergebradhter Weiſe am Sonntage 
zur Kirche fahren und die kirchlichen Ze— 
remonien zu beobadjten, war ihrer Anficht 
nad vollfommen hinreichend, jie von dem 
ewigen Berderben zu erlöjen, und mehr 
als gerade getan werden mußte, waren 
fie nicht willig zu tun, und verlangten 
einfach, dab auch Andere ſich zu ihrer An- 
jiht befannten. Den Namen „Ehrijten” 
wollten jie tragen ud hofften, nad) dem 
Tode ald Nachfolger Chrifti des ewigen 
Lebens teilhaftig zu werden; aber in 
Diejem Leben wollten jie der Welt Ieben. 
Ihnen war das Wort ‚„Fromm” ein 
Öreuel, und wenn jemand nad Gott 
fragte, jo hielten fie ihn für einen Narren 
und Toren. Man jollte nad einiger 
Meinung auch nicht Gottes Wort Iefen, 
wenigitens nur am Sonntage oder an den 
Feiertagen; aber auch dann gehörte fich 
das eigentli nur-von Predigern. So 
war es gefommen, daß man dort den 
Mamen Gottes nur jelten hörte, außer in 
entitellter Form bei gewiffen, jehr ge- 
bräuchlichen Ausrufen der Verwunderung 
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und des Schredens, bei Aerger und beim 
Fluchen oder auch in Teichtfertigen Ge— 
jprächen, aber hödhjt jelten im Zujammen- 
bang mit Erwägungen erniterer Natur. 
Heute wundert man ſich, wie blind man 
damals war und wie tot in Sünden; 
aber damals hielt man es für einen gejun- 
den Zuftand. 





— Im „Bionspilger” No. 39 vom 
Sahre 1916 war folgende Stelle aus 
einem Briefe des unter den Kabylen, 
einem in Wlgier und Tunis lebenden 
Volke, wirkenden Miffionars Emile Bres 
zu lejen: 
I» * 2... Vorgeſtern bejuchte ich einen 
jüdischen Goldjchmied in feiner malerischen 
Werfitatt; er trug nod) die uralte Tracht 
feiner Väter und ſaß mit: zujammenge- 
ihlagenen Beinen auf einer Pritiche da, 
während er an einer zierlihen Gußform 
arbeitete. Sein europäijc gefleideter Sohn 
ſtand daneben und bediente den Schmelz- 
tiegel, in dem die flüffige Silbermaſſe 
brodelte. in jtattliher Kabyle ſchaute 
glei; mir den beiden Goldjchmieden zu- 
Wir plauderten vom Kriege, denn aud) 
im fernen Orient fennt man gegenwärtig 
faum einen andern Gejprädsitoff. Da 
ſprach der junge Jude: „Wir Juden find 
ihuldig, daß diefe Heimjuchung über die 
Welt gefommen ift, denn wir haben gegen 
Gott und das Geſetz gejündigt!” 

„Rein, ihr jeid nicht die einzig Schuldi- 
gen,” erwiderte ih, „auch viele Chriſten 
fennen feine Gottesfurdt mehr.” 

Der Kabyle unterbrady mich: „Bei euch 
mag's noch bingehen; die Schlimmiten 
aber jind wir Mohammedaner!” 

Sonft zeichnet ji) die bunt zujammen- 
gewürfelte Bevölferung Algier dadurd) 
aus, daß jeder feine eigene Neligion 
rühmt und preiſt. Jetzt klagte aber jeder 
einzelne ji) und jeine Mitbrüder an und 
befannte die große Schuld jeines Volkes. . 

Nachdem wir jo geredet, faltete ih 
die Hände und flehte den Herrn um 
Vergebung an für die Chriften, für 
die Juden und für die Mohammedaner. 
Sch betete nicht um baldigen Frieden, 
auc nicht um dauernden Frieden; ich fleh- 
te aber den Herrn an, er möge die Men- 
ſchenherzen hüben und drüben berühren 
und von Grund aus umwandeln. Als 
ich geendet, ſprachen die Juden und der 
Kabyle Amen!” — Schon im Nahre 
1916 erfannten ein Jude, ein Chrift, und 
ein Mohammedaner die Urſache des Krie— 
ges, und zwar ein jeder bei der eigenen 
Nation. Die Nationen ald Ganzes jind 
heute noch nicht jo weit, doch hoffen wir, 
dab fie eines Tages auch dahin fommen. 
Dann werden wir nicht mehr an fremder 
Leute Mugen wegen eines Splitter ope- 
rieren, fondern mit Gottes Hilfe verju- 
ben den Balken aus dem eigenen Auge 
zu ziehen. Wer würde bejtreiten, dab 
wahre Gottesfurdht unter den Völfern das 
einzige wahre Heil derjelben ift! 





— ®ir dürfen heute zwei Briefe von 
Miffionare bringen. Der eine zeigt die 


Ankunft der Miffionsgejchwiiter Brown 
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von China in San Francisco, Calif., an, 
während der andere uns von den Erfah- 
rungen der Geſchwiſter Hein in Afrifa er- 
zählt. Sonntag wurde uns gejagt, dab 
man jelten glüdlicdjere Menſchen jähe als 
Miffionsarbeiter. Vielleiht fann man 
mit demjelben Recht jagen, dab jelten 
jemand jo überzeugend erfährt, wie jehr 
abhängig er von der Gnade und Allmacht 
Gottes iſt, als ein Mifjionsarbeiter, ſchon 
in der Miffion im Heimatlande und wohl 
nod) viel mehr in der Fremde unter lau- 
ter Heiden und Gößendienern, ohne jeg- 
liche brüderlicye Unterftügung in der Nä— 
he. Umjomehr jollten wir es uns zur 
Aufgabe machen, jie in jeder uns mög- 
lihen Weije zu unterjtügen- — In die— 
jer Nummer find wieder mehrere wid)- 
tige Berichte und Artikel enthalten, und 
wir danfen den Einjendern für ihre 
freundliche Beteiligung und Unterjtügung 
in und bei der Arbeit an unjerm Blatte. 
— Zu unjern Bedauern ijt die Rund— 
ihau in legter Zeit mehreremal zu jpät 
heraus gefommen. Es war aber nidt 
möglid), früher mit der Arbeit fertig 
zu werden, weil die Seßerin unmohl 
war und ji niemand auftreiben ließ, 
der ihre Arbeit tun wollte und Fonnte. 
Auch diefe Nummer wird vorausſichtlich 
wieder nicht zur Zeit fertig werden, da 
joviel andere Arbeit aufgehäuft war, die 
erit getan werden mußte, ehe wir an die 
Reihe famen. Hoffentlich wird dann 
aber wieder alles in Ordnung jein und 
wir imjtande, die vorſchriftsmäßige Zeit 
einzuhalten, jo e8 Gott zuläßt. Bis dahin 
bitten wir um freundlide Nachſicht an- 
geiicht3 der vorhandenen Schwierigfeiten 
und Hinderniſſe. 





Ans Mennonitiſchen Kreijen. 





Escondido, Kalifornia, den 28. Mai. 
Lieber Br. in Ehrifto! Da wir gedenken 
von Escondido nad) Reedley, California, 
zu ziehen, jo bitte ih, unfere Blätter 
in Zufunft dorthin zu jchiden- Herman 
Sanzen. (Das werden wir gern bejor- 
gen. Ed.) 





Steinbad, Manitoba. Werte Le— 
fer und Editor der Rundſchau. Liebe und 
Freude zuvor! Weil es heute regnet, will 
ih einen fleinen Bericht einjchiden. Es 
licht alles ſchön und fruchtbar aus. Die 
Bäume ftehen voller Laub, die Obitbäu- 
me jind voller Blüte. Von Eurem Freun- 
de im Herrn, P. B. W. riefen. 





Soplin, Montana, den 28. Mai, 2. 
Editor! Bitte unjere Rundidau vom 5. 
Suni an nad) Banderhoof, B. E., zu 
ſchicken anjtatt hierher! Wir gedenfen 
dort bin zu ziehen. Bitte auch unfere 


Wdrehveränderung in der Rundichau be- 

fannt zu maden! D. 3. Did. (Die Wdrep- 

beränderung wird gemacht werden. Gebe 

* Herr ſeinen Segen zu dem Vorhaben! 
.) 
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Dalmeny, Sasfathewan. L. Br. 
Wiens! Da von hier nichts in der Rund- 
ihau erjcheint, muB ic” mal wieder einen 
fleinen Bericht erjtatten- Das Wetter 
iſt diefen Monat unregelmäßig zu nen- 
nen, bald Regen und bald Schnee. Heute 
ſchneit es wieder; hoffen, daß es bald 
ihön werden wird, — Weil ich das lekte 
Mal einen Fleinen Fehler gemadt hatte, 
muß ic) e$ wieder gut madhen. Das Heu 
war nicht $30.00 die Tonne im März, 
jondern $35.00 und die Butter nicht 40 
Gents das Pfund, jondern 75 Cents. 
Gute Kartoffeln $2.00 das Buſchel und 
die Eier 20 Cents. Hoffe, dab dies ridh- 
tig fein wird und dab ich feinem zu nahe 
gefommen bin. Gruß an alle Xejer und 
Editor. P. Siemens. 





Ernfold, Sasfatdhewan, den 30. 
Mai. Der Weizen ijt grün, d- 5. der 
eritgejäte, Und doc, heute haben wir 
Schnee, aber nicht viel Froſt. Ueber— 
haupt haben wir einen fühlen Mai, dod) 
an Feuchtigkeit mangelt es nicht. Der 
Gefundheitszuftand ift, gottlob, zufrie- 
denftellend. Mit dem Einjäen ijt wohl 
jomehr jedermamı fertig, außer dab hin 
und wieder noch Flachs gejät wird. — 
Hier gibt es auch mit munden Gedanfen 
zu fämpfen in dieſer jo bewegten Zeit. 
Möge der liebe Gott es fo lenfen, dab 
es doch bald ein Ende nehme. Uebrigens 
geht hier alles feinen gewohnten Gang. 
Gäbe uns der Herr dody mehr Ernijt und 
offene Mugen für dieje Zeit! 3. €. Lö— 
wen: (Die fehlenden Nummern find 
nachgeſchickt worden. Hoffentlich fommen 
ſie dort alle an. Ed.) 





Altona, Manitoba, den 17. Mai. 
Werter Editor! ch überjende Ihnen 
$1.25 auf ein weiteres Jahr für Rund- 
ihau und Jugendfreund, und da ich in 
der Rundſchau gelefen habe, daß eine 
Frau um ein Mittel anfrägt, ein ſchmerz— 
volles Ohrenleiden zu heilen, jo möchte 
ih ihr nadfolgendes Mittel empfehlen, 
welches dem Bud von Dr. Chaſe ent- 
nommen it und ſich jchon in vielen 
Dugend Fällen bewährt hat: 1 Drachme 
Dpiummwein, 10 Xropfen Anisöl und 
ein wenig jühes Mandelöl (XTafelöl tut 
diejelben Dienjte). Man ſchüttle es tüch— 
tig durch und tröpfle drei bis vier Trop- 
ien in das Ohr oder in die Öbren, fo- 
fern beide leiden, und das zweimal täg- 
lich. Mir ſchrieb ein Freund aus 
Manitoba, da jein Gehör in 10 Tagen 
mwiederbergejtellt wurde: ch würde aber 
empfehlen, die Quantität glei) mehrfach 
berzuftellen. Man nehme eine Unze Opi- 
umwein und, da die Unze befanntlid 8 
Drachmen enthält, jo fann man 80 Trop- 
fen Anisöl nehmen und einen Xeelöffel 
voll Mandelöl, um nicht jeden Tag friich 
anftellen zu müſſen. Ueberhaupt möchte 
ih das Bud von Dr. Chafe jedem 
armer empfehlen, denn es enthält viele 
jehr wertvolle Dinge, befonders für den 
Farmer. Es ift zu Haben bei F. ®2. 
Dickerſon Co., Mid. — Mit freundlichem 
Gruß, $. Krüger. 








ß 
North Star, Manitoba, den 27. 


Mai. Einen Grub des Friedens an die 
Leſer und den Editor der Rundſchau! 
Neuigfeiten gibt es wohl viel, aber id) 
erfahre nicht jehr viel, was mir noch wid)- 
tig. zu jchreiben ſcheint und nicht bereits 
in den Beitungen war. Der Mehrheit 
der Menſchen ijt jet wohl der Krieg das 
Wichtigſte, und aud für uns ijt er nicht 
ohne Wichtigkeit. Erftens ift er ein Zeichen 
des nahen Endes, und zweitens bleiben 
auch) viele Chrijten in geijtlicher und leib- 
licher Weife nicht ganz davon verjchont. 
Und jegt jcheint der Krieg erjt recht ernit 
zu werden. Es mag dies vielleicht die 
Zeit jein, wovon der Herr jagt: „Da 
wird ſich allererjt die Not anheben.” 
Aber, was auch fommen mag, wenn wir 
nur waden und bereit jind, die ewige 
Seligfeit zu ererben, jo brauchen wir 
uns nicht zu fürchten. Auch was jonft 
unjere leibliche Notdurft betrifft, dürfen 
and fjollen wir ohne Sorge jein, denn 
unjer Vater im Himmel weiß, dab wir 
das alles bedürfen. Darum wollen wir 
nur getrojt auf den Herrn vertrauen; er 
wird es wohlmachen. — Lieber Freund 
P. S. Warfentin, Ihren Brief und die 
Anfichtsfarten habe ich erhalten, danke: 
— Das Wetter iſt hier ſchon jeit einiger 
Zeit fühl, aber einen Tag war es ſchon 
ziemlid) warm. Es hat audy jchon meh- 
reremal geregnet. 3. ©. Bojchmann. 





Programm für das Sängerfeit, 





— 


abzuhalten den 7. Juli d. J. zu Hep— 
burn, Saskatchewan. Anfang halb zehn 
Uhr morgens. 

I- Eröffnungs- und Begrüßungsrede 
von Peter J. Frieſen. 

2. Begrüßungslied vom Hepburn Chor. 
No. 14 Jubelchor. 

3. Je ein Lied von allen Chören abwech— 
ſelnd. 

4. Lied vom Geſamtchor, geleitet von 
Klas Wiebe, Borden. 

5. Deklamation, von Johann Kröker, 
Hepburn. 

6. Muſik, 
Borden. 

7. Männerquartett, von David Schulz, 
Bruderthal. 

8. Duett, von Juſtina Harder, Borden. 

9. Thema: „Gottesverherrlichung durch 
Geſang,“ von C. G. Krüger, Aberdeen. 

10. Solo, von Tina Sawatzky, Borden. 

11. Muſik, von Dalmeny. 

12. Schluß. 

Mittagspaufe eine Stunde. 

1. Eröffnung am Nadhmittage, 
Johann Siemens, Aberdeen. 

2. Lied von allen Chören, abwechſelnd. 

3. Lied von der Hoffnungsfelder Schule. 

4. Mufif, von A. Bauman, Hepburn. 

5. Deflamation, von Anna Nidel, Bor- 
den. 

6. Ruſſiſches Duett, von Anton Walmer, 
"Betromfa. 

7. Geſamtchor, geleitet von A. ©. 
watzky, Aberdeen. 

8. Mufif während der Kollefte. 

9. Kindergejang von der Hepburn Schu- 
Ie. 


Duett, von Peter Wiebe, 


von 


„ 
ne 








10. Lied von allen Ehören, abwechjelnd. 

11. Allgemeiner Gejang mit Mujifbe- 
gleitung. 

12. Solo, von Heinrich Nidel, Salem. 

13. Schlußbemerfungen vom Borjigen- 
den. 

Alle Liebhaber des Gejanges von nah 
und fern werden auf's freundlichte einge- 
laden. 

Schreiber 3. 3. K. 
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San PBrancisco, California, den 
22. Mai. Werte Geſchwiſter im Herrn! 
Einen Gruß des Friedens zuvor! Bon 
der Gnade Jeſu Chrifti getragen, haben 
wir dieje lange Reiſe bis zu unjerm 
Baterlande zurüdgelegt. Sicherlich haben 
die Gebete vieler ernjter Gejchwifter uns 
begleitet. Wenn wir auf uns jelber blif- 
fen, jo müjjen wir gejtehen, daß wir all 
der Önadenerweijungen nicht wert jind; 
aber e8 hat dem Herrn gefallen, jeine 
Gnade an uns auf's neue zu offenbaren. 

Schon in China, die Reife überland, 
war voll von Gefahren und Schwierigfei 
ten. Eine Reife durch's Innnere Chinas 
ijt ja zu jeder Zeit mit Ungemach verbun- 
den, aber in Zeiten ſolcher NRäubereien 
und Unruhen nebjt Rebellion ijt es fein 
Kleines· Wir fuhren daher aud) jchon frü 
ber ab, als wir ſonſt geplant hatten; 
aber unjer Schiff ging auch einen Tag 
früher ab. Doch durch Gottes Beiltand 
war es uns möglid, Shanghai in Zeit 
zu erreichen, jo daß wir nicht zuriidblei 
ben mußten. Bei andern Zeiten wäre 
ſolches Verpaſſen auch nicht gerade ſchlimm 
geweſen; aber in dieſer Kriegszeit ſind 
die Schiffe rar, und der Verkehr iſt doch 
ftarf. So kommt es dann, daß die Schiffe 
ihon mehrere Monate voraus bejegt jind. 
Da fönnte man dann leicht ein halbes 
Sahr zurücdgejegt werden- Aber der Herr 
it treu und er hat unjer aller Gebete 
erbört und Gnade gegeben. Wir waren 
recht froh, al3 wir mit unjerm Gepäck das 
Schiff bejtiegen hatten. 

Wir waren uns jedod; bewußt, dab 
aud) das Meer voll von Gefahren und Un 
gemach ijt, bejonders durften wir dies er 
warten, da wir nicht gute Seeleute jind. 
Sch jelber war nur einige Tage jo, dab 
mir fein Ejjen jchmeden wollte; aber an 
der ging es meiner lieben Frau, die 
ihon vor der Reife ziemlich ſchwach 
Ste mußte erfahren, was jie jehon jo jehr 
befürchtet hatte; jie wurde einfach tüchtig 
jeefranf, und mußte fait die ganze Zeit 
herhalten, nur wenige Tage fonnte jie 
auffein. Die Linda war wohl am beiten 
daran; nur einen Tag war fie franf, ſonſt 
immer froh und luſtig. 

Nun, der Herr hat uns geholfen, auch 
dieſe Strede zurücdzulegen; wir haben 
wieder feiten Boden betreten. Wir jind in 
Amerifa, wenn auch nod) fern von unjerer 
eigentlihen Heimat. Wie jchnell wir 
unjere Reife von bier fortiegen werden, 
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wiſſen wir noch nicht. Wir erwarten 
eben Briefe, Aber wir haben aud) diejes 
vor den Herrn gebradjt, und er wird uns 
in jeiner Zeit ans Ziel bringen. 

Wir möchten aber die Gejchwilter da- 
rauf aufmerfjam macden, daß uniere Ad— 
rejje für die Gegenwart wird Marion, 
S. Daf., jein. Dieje Adreſſe oder aud): 
Mountain Lake, Minnejota, wird uns zu 
irgend einer Zeit erreihen, wenn aud) 
manchmal mit Umweg. 

Da der Herr und nun glüdlich heimge- 
bracht hat, jo bitten wir die Gejchmwijter 
im Herrn, auch ferner für uns zu beten; 
einmal ſchon, daß wir die nötige Erholung 
erlangen mögen, um wieder mit neuer 
Kraft zurück zu unjerm Arbeitsfeld gehen 
zu fönnen, und dann aud, daß wir in 
der Gemeinjchaft mit den lindern Got 
tes daheim geijtlich erquidt und gejtärft 
werden möchten. 

Db es uns wird möglid jein, all die 
Lieben zu treffen, weiß ich nicht, aber 
wo unier Bejuch bejonders gewünſcht wird, 
jollte man uns frühe davon in Stenntnis 
jeßen, und wo immer möglich, werden wir 
verjuchen, Euch freundlich entgegenzufom 
men. 

Sn der Hoffnung, viele von Euch, Ihr 
Lieben, bald zu treffen, verbleiben wir 
Eure geringen Gejchwiiter, 

9 8. und Maria Braun. 





Mofmwa, via Sebba, Nigeria, W. Af 
rifa, den 16, April 1918, Werte Leſer 
der Rundſchau! Der Friede Gottes und 
die tröjtende Gemeinjchaft des Heiligen 
Geiſtes jet Euch allen zuvor gemwünjcht 
in dieſer trüben Zeit. 

Wir find, Gott jei Danf, nody immer 
ſchön gejund, wofür wir uns jehr danfbar 
fühlen, denn die Gejundheit iſt hier viel 
wert. Wenn wir bier franf werden, dab 
it dann jchon immer etwas jchlimm, weil 
wir jo alleim jind. Hier in Mofwa ha- 
ben die Boden ſchon jeit Monaten jehr 
geherricht, und viele find jchon gejtorben. 
Folgedeſſen haben wir es für weile einge 
ſehen, die Arbeit in der Stadt auf unge 
wilie Zeit niederzulegen- Dies zu tun, 
fällt uns jchwer, aber es würde noch viel 
ichiverer fein, wenn wir im Miffionshof 
alle jollten die Pocken befommen. Die 
Eingebornen find jehr gleihgültig und 
tun michts, ſich vorzuiehen. Der alte 
Richter hatte jchon einmal den Auftrag 
son der Netgierung, die Kranken aus der 
Stadt zu entfernen und diejelben allein zu 
halten; aber jett iſt ein neuer Richter 
eingejeßt und folgedeſſen wird jekt nichts 
getan, und es iſt traurig, wie viele jchon 
geitorben iind, Wir haben an verichiede 
ne Merzte geichrieben um etwas Lymphe 
sum Smpfen, aber nocd) haben wir nicht3 
befommen. Alles iſt fnapp bei dieier 
Zeit, aber Krankheit ift viel. Nun, wir 
wollen uns auf den Herrn verlafien. Er 
bat uns bis heute bewahrt und mır 
boften, da Er es auch ferner tun wird. 

Wenn wir auch nicht in der Stadt ar 
beiten fünnen, jo haben wir doch genug 
zu tun, denn wir gehen aus nad) den ver 
ihiedenen Lagern längs der Bahn auf 








12. Juni, 




















dem Lande, wo die Arbeiter wohnen. 
Wenn wir unjer Arbeitsfeld überbliden, 
dann finden wir überall Xauheit und 
Trägheit in Fülle. Es iſt ſchwer, unter 
dieſen Nupis zu arbeiten, denn erjtens 
jind fie befannt als ein unabhängiges 
Volk, und dann jind ſchon viele Mohamme- 
daner geworden. Dft fühlen wir jo als 
ob alles umjonft jei; denn jchon 16 Jah— 
re iſt hier gearbeitet worden, und nod) 
iit feine Seele befehrt; aber wir wollen 
treu jein in dem, was der Herr uns an- 
vertraut hat. Wir wollen arbeiten und 
den Eifolg dem Herrn überlajjen. Betet 
für uns, daß wir ernit und treu möchten 
die Botichaft des Heils austeilen! 

Wenn wir mitunter auch fajt mutlos 
werden, jo jegnet und erquidt der Herr 
uns aud) wieder. Wir glauben dod), daß 
e5 ſich bezahlt, hier zu arbeiten. 

Am 14. d. Monats jtarb unjer Dol 
metjher- Er war jchon lange leidend und 
in legter Zeit jehr franf. Er wurde end 
lich jo ſchwach, daß er ſich nicht allein 
helfen fonnte. Wenn mein I. Franz mit 
ihm betete und ihn fragte, ob er auch 
Freudigkeit hätte, dann ſagte er immer 
wieder, dab er feine Furdt habe zu 
iterben. Er babe Jeſus gebeten, ihm 
alle Siinden zu vergeben, und er habe das 
auch getan. Dieſes jagte er noch unge 


fahr eine Stunde ehe er jtarb. Liebe 
Leſer! Es iſt berrlih, zu willen, dab 


das Blut Jeſu auch für diefe armen Hei 
den genügend ift, und wenn jie glauben, 
dann werden jie jelig. Wir glauben feit, 
da der arme Mamadu im Himmel iſt, 
wo wir ihn einjt begrüßen wollen. Er 
itarb jpät abends, und am nächſten Mor 
gen früh begruben wir ihn. Wir hatten 
eine fleine VBerjammlung. Der Boden 
wegen hatten wir nicht vielen davon ge 
jagt. 

Lieber Leſer, der du mit deinen Gebe 
ten und Gaben dazu beigetragen halt, 
dab diejer Mamadu fonnte in der Mifjion 
fein und von Jeſu lernen, du wirft dich 
einſt reichlich belohnt fühlen, wenn du 
ihn wirjt im Simmel jehen. Darum halte 
an, der armen Heiden zu gedenfen, und 
vergiß nicht, dab der Herr belohnt. Ge— 
denft auch unjer vor dem Tron der Gna 
de! Grüßend verbleiben wir Eure Ge 
ſchwiſter im Serrn, 

Agnes und F. €. Sein. 





x .. * 





Fortſetzung von Seite 7. 
Schon im Jahre 1549 landeten hier die 
erſten europäiſchen Miſſionare. Aber es 
waren Jeſuiten: ſie brachten nicht Frie 
den, ſondern Krieg, Aufruhr und Blut 
vergießen. Mehr als dreihundert Jahre 
ſpäter, am 11. Auguſt, 1863, ſehen wir 
eine GSejandichaft anderer Art fi dem 
Hafen derjelben Stadt nähern: es find 
lieben Kriegsſchiffe; nicht eine Fatholiiche 
Macht hat diejelben ausgeichidt, ſondern 
das proteſtantiſche England. Auch fie ha- 
ben eine Miffion, aber ebenfalls feine 
friedliche, feine evangeliiche. Kagoſchima 
joll beichofien werden! Warum? Am 14. 














1918, 


September1862, hatten drei übermütige 
Engländer, die in der Nähe von Jedo den 
pomphaiten Zug eines Satjuma-Fürjten 
begegnet waren, trog aller Borjtellungen 
und Bitten die Frechheit gehabt, auf ihren 
Pierden den Zug des hohen Herrn zu 
freuzen und jo aller japaniſchen Sitte wie 
allem Anjtand Hohn zu jprecdhen. Natür- 


li) zogen die japaniſchen Soldaten ihre . 


Scwerter: die drei Europäer wurden 
zum Zeil tötlid) verwundet, einer mit 
ihnen reitenden Dame dagegen fein Haar 


gekrümmt. Für dieje Tat jollte Rache 
genommen werden. Kangoſchima wurde 
bombardiert. Ein Teil der jchönen Stadt 


mit zahlreihen Magazinen, Yaktoreien, 
Gießereien, Mühlen, Befeftigungswerfen 
wurde in die Luft geiprengt oder ging in 
Flammen auf. Mehrere Kriegsſchiffe 
wurden erobert, einige fleinere Fahrzeuge 
zerjtört, und eine enorme „Entſchädi— 
gungsiumme” mußte an die Engländer 
gezahlt werden- Wahrlich, jolde Erfah- 
rungen waren nicht geeignet, dem japa- 
niſchen Seiden das Chrijtentum zu emp- 
fehlen! 

Und doc, Gott fann auch aus Böſem 
Gutes fommen laffen. Als in Kagoſchi— 
ma alles angjtvoll durcheinander lief, als 
der Boden erdröhnte von den Kanonen— 
ihüffen der Ausländer, als dieje dann 
ans Land famen und die FFriedensbe- 
dingungen diftierten, da befam doch man- 
der jtolze Sapaner, welcher bisher jein 
Volf und jein Land für das größte ge- 
halten hatte, einen überwältigenden Ein- 
drud von der unmwiderjtehlichen Macht die- 
jer fremden Barbaren. Auf niemand 
wirfte der Eindrud jo tief und jo nad)- 
haltig wie auf einen Süngling namens 
Satafejama. Mit flopfendem Herzen, 
aber auch mit geipannter Aufmerfjam- 
feit hatte er die Bewegungen des Fein- 
des beobadytet, war Zeuge gemwejen von 
der Berjtörung feiner Baterftadt und dem 
Siege der Fremden. Er konnte ſich nicht 
erflären, -warum irgend ein Volk mäd)- 
tiger und friegstücdhtiger jein jollte als 
das japanische, und war entichlofjen, die- 
jem Geheimniffe auf die Spur zu fom- 
men. Er wollte das Land mit eigenen 
Augen ſehen, welches dieje großen Schiffe 
und dieje tapferen Soldaten ausgejandt 
hatte. 

Heimlich begab er fih nun, nicht ohne 
Gefahr, auf ein auslandiihes Schiff und 
gelangte richtig nach England. Hier gin- 
gen ihm nun freili die Augen über 
manches auf, aber das eigentlihe Ge— 
beimnis, deffen Löſung er juchte, war ihm 
noch immer verborgen. Aus England fam 
er nad) Amerifa. Hier wurde er mit 
aläubigen Chriften befannt, lernte das 
Evangelium fennen, fam durch Gottes 
Gnade zur Befehrung und mußte mun, 
dab eben doch das in Napan jo jchlecht 
gefannte Ehriftentum es jei, wodurd Eng- 
land und Amerifa es in allen Stüden 
ſoviel weiter gebracht als jein Vaterland. 
Indeſſen hatte man in Kagoſchima die 
Spuren des Flüchtlings entdedt, hatte 
ſogar erfahren, daß er in Amerifa zum 
Chriſtentum übergetreten jei, und jchidte 


Mennoxitifche Rundſchau 


ihm nun Drohbriefe nad), in denen er 
aufgefordert wurde, ſich wegen jeines 
landesverräterijhen Betragens zu redht- 
fertigen. Seine Antwort war jehr ein- 
ja, aber bejitimmt: „Sch begab mid) 
ins Ausland,” ſchrieb er zurüd, „um 
das Geheimnis der wahren Zivilijation 
zu entdeden; und ich habe dasjelbe nun 
gejunden, nit im Schießpulver oder in 
Kriegsſchiffen, jondern in der chrijtlichen 
Religion.” 

Bald darauf trat in Japan eine gewal- 
tige Aenderung ein. Die frühere Boli- 
tif der Abichließung und des Hüngens 
am Alten wurde aufgegeben und das aus- 
ländiiche Wejen mit größtem Eifer nachzu— 
ahmen verjudt- Hatte in alten Zeiten 
fein Eingeborner das Land verlajjen dür 
fen, jo wurden jet eine ganze Reihe 
junger, begabter Xeute, zum Zeil auf 
Koſten der Regierung, ins Ausland ge- 
ſchickt, um dort zu lernen und dann das 
Selernte in der Heimat wieder andere zu 
lehren. SHatafejama wurde nun eine Ber- 
trauensperjon der Regierung: jeine jun- 
gen Zandsleute, die in Amerika jtudieren 
jollten, wurden unter jeine Aufſicht ge- 
jtelt, Als eine glänzende japaniſche 
Sejandichaft nad Amerifa fam, mußte er 
ji) derjelben anichliegen und mit dem 
befannten Iwakura die bedeutenditen Hö— 
fe bejuchen und dann ihn nad) Japan zu- 
rücfbegleiten. Hier fonnte man ihn na 
türlid) gut brauchen, dab er ein Chriſt 
war, wurde überjehen. Er befam eine 
Stelle im Haushalt des jungen, ftreb 
jamen Mifado, dem er gar oft von frem 
den Sitten und Religionen erzählen muß— 
te. Es dauerte nicht lange, jo wurde er 
zu mDireftor der neuerrichteten faijer- 
lichen Univerjität in Tofio ernannt. Hier 
hatte er die jchönjte Gelegenheit, durd) 
Anitellung tüchtiger chriſtlicher Profeſſo 
ren und auf andere Weile zugleich jeinem 
Vaterland und der Sache des Herrn zu 
dienen. Unter der Laſt jeines neuen Am 
tes fing aber jeine ohnehin nicht jtarfe 
Sejundheit an zu jchwanfen. Man hofft, 
da eine Seereile und ein Aufenthalt in 
Amerifa dem Leidenden wieder aufbelten 
werde. So beauftragte ihn die Regierung 
in Begleitung anderer hoher Beamter 
nach Philadelphia zu gehen. In dem rei- 
zenden japanijchen Mujterhäuschen, das 
bier die Aufmerfjamfeit der Amerifa 
ner auf jich 309, wohnte er nun längere 
Zeit. Aber die große Hitze, welche da- 
mals in Philadelphia berrichte, machte ihn 
nur noch fränfer- Er entihloß ſich, in 
die Heimat zurüdzufcehren. Die driftli- 
hen Freunde aber, welde ihn in New 
Morf aufs Schiff begleiteten, ſahen jchon 
voraus, dab er jein irdiihes Vaterland 
nit mehr erreihen würde, Er jtarb 
mitten auf dem Stillen Ozean. Seine 
legten Worte waren: „Jetzt will ich et- 
was ichlafen.” Alle Miffionare und ja- 
paniſchen Chriſten beflagten dieien Verluſt 
aufs tiefſte. Die chriſtliche Kirche in 
Japan hatte an ihm eine ihrer kräftig— 
iten Stüßen und wohl ihr einflußreid)- 
tes Mitglied verloren. 


— Zionsbote. 


11 
Kirche und Staat in Rußland. 


Erjt jegt erhalten wir durch ausführ- 
liche Berichte in europäiſchen Zeitungen 
genaue Kenntnis von allen Einzelheiten 
des Edikts derBoljichewifi-Regierung vom 
3. Februar d. J., durch weldes mit 
einem einzigen Federftrich die vollſtändige 
Trennung von Staat und Kirche in Ruß— 
land vollzogen wurde. 

Es war ein welthiſtoriſches Ereignis 
erſten Ranges, das ſich an jenem Tage 
vollzog, von der Welt, deren Augen auf 
die Schlachtfelder gerichtet waren, nur we— 
nig beachtet und noch viel weniger in ſei— 
ner unabſehbaren Tragweite und in ſei— 
nen revolutionen Folgen hinſichtlich der 
Umgeſtaltung Rußlands in politiſcher, 
wirtſchaftlicher und intellektueller Bezie— 
bung richtig eingeſchätzt. Was das Zaren— 
tum in jeiner Jahrhunderte alten Herr— 
ihaft niemals zu tun geivagt hat, was 
jelbjt Kerensfy, der das Land vom Jod) 
einer monardiichen Regierung zu befreien 
den Mut hatte, zu jtürzen ſich jcheute, 
das furzerhand nioderzureißen fanden die 
Boljcheiwifi Mut, ohne große Bejorgniffe 
über die Folgen ihres Vorgehens zu he— 
gen, die allem Anjcheine nad), joweit ver— 
läßliche Nachrichten aus Rußland vor- 
liegen, bis jeßt auch ausgeblieben jind- 

Das Band zwiſchen dem Staate und 
der rufliichen orthodoren Kirche war je- 
ber ein engeres als zwijchen Kirche und 
Staat in irgend einem andern Lande 
und ſchien unzerreißbar. Das weltliche 
Oberhaupt Rußlands, der Zar, war gleid) 
zeitig auch jein geijtliches, Fontrollierte 
als joiches alle kirchliche Gejeggebung und 
firdliche Verwaltung und behandelte jelbjt 
die rein kirchlichen Angelegenheiten in 
ereiter Linie von dem Gejichtspunfte des 
Wohls und Wehes des Staats. An den 
Grundfeſten diejes Syſtems, das fie zu feſt 
in den Gefühlen des Volks und in der 
nationalen Geſchichte eingewurzelt glaubte, 
rüttelte auch Kerenskys Regierung nicht, 
obwohl jie allen Bürgern Gewiffensfrei- 
beit und Wahl des Glaubensbefenntnij- 
jes und allen religiöfen Seften vollfte 
PBropagandafreiheit verhiep. 

Die Boljchemwifi-Regierung aber ging in 
dem oben erwähnten Edifte unbefiimmert 
um die Wirkung ihrer Handlungsweiie in 
der radifaliten Weife vor. Sie ordnete 
an, daß Zugehörigfeit zur griechiich-ortho- 
doren Kirche nicht mehr, wie bi zu ih- 
rer Seit, bei der Bewerbung um ein 
öffentliches Amt VBorbedingung jein oder 
mwenigitens eine ausichlaggebende Rolle 
ipielen ſollte; jie verfügte, daß Kirche 
und Schule vollitändig getrennt werden 
müßten, und dab in den Schulen fein Re- 
ligionsunterricht jtattfinden dürfe; jie ber- 
bot religiöie Eide und Gelübde und er- 
flärte, dab die Rirchengemeinichaften nicht 
berechtigt jeien, Grundeigentum zu be- 
jiten. Die Kirchen wurden als Eigen- 
tum des Staates erflärt, aber zum Zwecke 
der Abhaltung von Gottesdienjten den be- 
treffenden Se.ten unentgeltlih zur Ver— 
fügung geitellt. 

Allgemein wurde erwartet, daß das Edikt 
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den Ausgangspunft eines erbitterten 
Kampfes des Klerus gegen die Regierung 
bilden würde, bei dem Straßenfrawalle, 
Volksaufſtände und Blutvergießen an der 
Tagesordnung jein würden. Nichts der- 
gleichen ift gejchehen, wenigjtens ijt nichts 
zur öffentlihen Kenntnis gefommen. Als 
Regierungsfommifjäare das Alexander 
Newsky Lavra, das größte Klojter Peters- 
burg3, im Namen der Regierung beſchlag— 
nahmten, da jammelte ſich zwar eine unge- 
heure Volksmenge an und proteftierte ge- 
gen den Vorgang, aber jie und die Mön- 
de ;elber leiſteten der Bejigergreifung 
feinen nennenswerten Widerjtand und nur 
ein einziges Menjchenleben fiel zum Op— 
fer. Ebenio jcheinen auch der Kirchen— 
bann und die Verfluchung der Bolſchewiki 
jeitens des Patriarchen von Petersburg fei- 
ne bejondere Wirfung gehabt zu haben. 
Man jteht eben wieder einmal vor einem 
der vielen Rätſel, die das heutige Ruß— 
land der Welt zu raten gegeben hat. 
— Germania. 





Erlebnis eines Bibelboten in 
der Türfei. 





Ein Rolporteur näherte ſich einem Dor- 
fe, als ihm vier bis an die Zähne bewaff- 
nete Männer begegneten- Es waren Kur— 
den, und er hatte wenig Hoffnung, dab 
jie ihn durdhlaffen würden. Sie gewähr- 
ten einen furdtbaren Anblick und riefen 
ihm mit ſchrecklicher Stimme zu, dab er 
fih ergeben ſolle. Er ſchwenkte jein 
Taſchentuch als Zeichen der Webergabe. 
Darauf näherten ji ihm zwei Männer, 
während die beiden andern ihre geladenen 
Revolver drohend auf ihn richteten. Die 
beiden, welche auf ihn zufamen, ließen 
ihn abjteigen und leerten dann mit gro- 
Ber Haft jeinen Kaften. Als jie die 
Bücher darin jahen, fingen jie an zu la- 
den; die anderen famen nun auch herzu 
und jtimmten in das Gelädter ein. Als 
jie jahen, daß der erſchreckte Kolporteur 
durch diejes Betragen ganz verwirrt war, 
ſprachen jie beruhigend auf ihn ein und 
jagten ihm, er jolle feine Furcht haben. 
Er faßte Mut und bat fie, ihm zu er- 
Hären, was das zu bedeuten habe. Sie 
erwiderten, daß jie gehört hätten, Waffen 
und Munition würden in die Dörfer ge- 
bracht, und als jie ihn mit feinem Kajten 
hatten fommen jehen, hätten jie gedacht, 
er führe die Sachen bei ji, und deshalb 
hätten jie ihn überfallen, nun jeien fie 
natürlich jehr erftaunt, daß jein Kaſten 
nichts enthalte als Bücher. 

‚Bas find das für Bücher und mo 
fommen ſie her?” fragten die Söhne der 
Wildnis. Der Kolporteur erflärte e8 ih- 
nen und bat jie, ihnen etwas aus feinem 
Zajchentejtament vorlejen zu dürfen. Sie 
hörten aufmerffam zu, als er ihnen das 
12. Kapitel aus dem Evangelium Lukas 
vorlas und darüber ſprach. Der ältejte 


der Räuber wurde tief bewegt, und als 
der Kolporteur zu Ende war, fühte er ihm 
Die Sand und jagte: „Wenn ich dies vor 
dreißig Jahren gehört hätte, jo hätte ich 
feinem Menſchen wehe getan, gejchweige 
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Denn meine Augen haben 





Deinen Heiland gejehen! 
Preis $1.00; Porto 10 Gents. 


Nicht allzuoft jehen wir uns in der angenehmen Lage, unjern Leſern 
Bücher anzubieten, die von Mennoniten verfaht worden find. Sie find üiber- 
haupt jelten, diefe Bücher, aber auf dem Gebiete der Erzählung ijt diefes Buch 
wohl das erite jeiner Art, das aus mennonitifcher Feder jtammt. Sein Inhalt 
iſt ganz dazu angetan, die Stunden der langen Winterabende mit angenehmer 
Unterhaltung zu beleben und bei mandyjem aus Rußland Eingewanderten be- 
reit8 der Erinnerung entſchwundene Erlebniffe aus der alten Heimat wieder 
friſch ius Gedächtnis zurüdzurufen. Wer von uns gewejenen Rubländern 
horcht nicht auf, wenn das Wort „Schulzenbott” an fein Ohr ſchlägt? Wie ge- 
läufig waren uns nicht die Namen: Timofei, Lewko, Matwej und viele andere? 
Dies Buch ift 383 Seiten ftarf, und ift ſchön in Leinwand gebunden. 


Gedichte der Alt-Evangeliihen Mennoniten: 
Brüderihaft in Rußland 
Don Y. WM. Zriefen 


Mit vielen Alluitrationen, in elenntem Originaleinband 53.50; Porto 30 6. 


Es bat lange gedauert, aber endlich iſt e8 nun doc da, diejes wertvolle 
Geſchichtswerk von P. M. riefen. Für das lange Warten find wir reichlich 
entihädigt worden durch verfdjiedene jehr wertvolle Anhänge und Zujage 
zum amfängliden Manuffript. Natürlich iſt das Werk dadurch verteuert 
worden, aber das jollte die Käufer nicht abhalten. Es wird hier, einfach ge- 
jagt, viel geboten und durchaus Zuverläfliges, wenigjtens was die Haupttat- 
jagen unjerer Geſchichte betrifft. Der verehrte Autor ift im Auffuchen von 
ſicherem Quellmaterial großartig findig oder glüdlidy oder beides zugleich ge- 
wejen. Eine leichte Lektüre ift das von ihm Dargebotene allerdings nicht und 
wird aud) für manchen nidyt gerade durchweg das fein, was man eine jpannesi- 
de oder interejfante Leftüre nennt. Manches in dem ca. 800 Seiten ftarfen 
Buche wird nur für gewifje Streife von Intereſſe fein. Dod) wird ein jeder des 
Intoreſſanten und Lehrreichen jo viel darin finden, dab ihm der Preis, deu 
or für das Buch gezahlt, nit jhade jein wird. Daß die Geſchichte der Men— 
noniten in Rußland manche fehr unfchöne und unerbauliche Epifoden aufweiſt, 
braucht nicht gefagt zu werben, gejagt werden aber muß hier, das M. P. Frie 
fen feis Schönfärber ift, obgleidy oder gerade weil er ein aufridjtiger, warmer 
Freund feines Volkes ift, was der Leſer überall durdhfühlen wird. Die Ge- 
chichte, zumal eine im rechten Geiſte geſchriebene, iſt eine Lehrmeiſterin. Be— 
herzigen wir ihre Lehren! 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
1 ‚Scottdale. Pa 
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denn 150 Menſchen ermordet.“ Er erkun— 
digte ſich danach, was das Buch koſtet, 
und war erſtaunt, als er hörte, daß die 
Bibelgeiellichaft jich jo viel Koſten made, 
um nur das Buch möglichjit weit unter 
die Menſchen zu verbreiten. Er ließ ji 
uon dem SKolporteur viel von der Bibel- 
gejelichaft erzählen. Dann küßte er ihm 
wieder die Hand und gab ihm fünf Piajter 
als feinen Beitrag für die Gejellichaft und 
ſagte: „Ich hätte dir gern mehr gegeben, 
wenn ich mehr hätte. Bete für einen ar- 
mn Sünder, dem 150 Menſchen zum 
Dpfer gefallen jind. Bon jeßt an werde 
ich niemand mehr töten.” Der Kolporteur 
gab ihm ein Neues Tejtament, als er 
wegging. 

Selbft ein furdiicher Räuber kann den 
Ruf Gottes im Evangelium verſtehen, 
wenn er ihn nur zu hören befommt. 


Augujtinus: „Die Heilige Schrift zeigt 
uns Beijpiele von Frommen, die gefallen 
jind, und von Böjen, die ſich befehrt ha- 
ben, damit die Gerechten jich nicht jtolz 
erheben und jicher fühlen und die Böſen 
nicht aus Verzweiflung in der Sünde ver 
barren.” 


Luther: „Gottes Wort mu das Xe 
benselement des Chriften jein. Was dem 
Menjchen jein Haus, dem Tiere die Wei 
de, dem Vogel jein Neit, der Gemſe ein 
Fels, den Fiſchen der Strom ijt, das 
iit die Heilige Schrift den gläubigen See 
len.’ 





r Guſtav Adolf: „Ich ſuche mich durch 
tägliches Forſchen im Worte Gottes wider 
alle Verſuchungen zu wappnen.“ 
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Leben — oder Formenweſen. 


die 


der Schweiz fabriziert 


In 
bekannten ſogenannten Kuckucksuhren. Zu 
gewiſſen Zeiten, nach Ablauf jeder halben 
oder ganzen Stunde entſteht in ſolcher 


man 


Uhr eine ſonderbare Unruhe. Zwei klei— 
ne Türen ſpringen plötzlich auf, und ein 
feiner Kuckuck ſchaut hinaus, ſchlägt mit 
den Flügeln und ruft ſein „Kuckuck! Kuk— 
fu!” Man weiß genau, daß der Fleine 
Vogel ſich niemals hören läßt außer zu 
den beitimmten Zeiten. Er it ja fein le— 
bendiger, jondern ein mechaniſcher Vogel, 
der jich nur infolge eines finnreichen Me- 
hanismus bewegt und fein „Rudu’” ruft. 
Geiſtig geiprocdhen iſt er ein Forma— 





liſt. 

Begleite mich aber in den Garten hin 
aus. Was hörſt du aus der Ferne? Eine 
vibrierende, lebendige Vogelftimme ruft 
jubelnd und friſch „Kuckuck.“ Die friſchen 
Töne kommen nicht zur beſtimmten Stun 
de, nicht aus einer beſtimmten Ecke, nein, 
dieſes friſche, lebendige, warme „Kuckuck!“ 
ertönt dann und wann, hier und dort aus 
einer kleinen, zitternden Vogelkehle, nicht 
aus einer Maſchine. 

Ebenio it e8 mit der Religion. Zu 
beitimmten Seiten und an beitimmten Or— 
ten können Gemohnheits- und Formdri- 
iten von Gott reden und von der Herrlich— 
feit der Erlöjung, wie man es von ih- 
nen erwartet und verlangt. Man fönnte 
meinen, daß fie eine mechanische, maſchi— 
nelle Religion haben. Ehe fie für ihren 
Meifter zeugen fünnen, mu der Mecha- 
nismus geitellt werden und die Umstände 
müffen günftig fein. Sie zeigen arößere 
Frömmigfeit an den Sonn- als an den 
Werftagen, mehr Religiofität in der Kirche 
als i nihrem Heim. Ihr Chriſtentum it 
nur eine Form, die auf den Umſtän— 
den beruht. Bei ungünstigen Umständen 
verſchwindet Teicht ihre Religion. Sie find 
ähnlich dem mechanischen Vogel, der nur 
zu beitimmten Zeiten fein ‚Rudud” ruft. 

Beachte bei paffenden Gelegenheiten den 
„Sonntagschriiten.” Er fann eine den Um— 
ſtänden nach angepakte fchöne Nede heria- 
wen, er fann Gott preifen oder von der 
Vorſehung reden, er fann ein fchönes 
Zeugnis ablegen, er ft gottesfürchtig und 
man verehrt ihn. Begleite ihn am Mon 
tag, Dienstag oder Mittwoch an den Zug, 
wenn es gilt, einen guten Platz zu erlan- 
gen, in fein Heim, wo er nur don den 
Eigenen geſehen wird. Beobachte ihn, 
wenn er mit feinen vertrauten Freunden 
allein iſt. Lobt er da feinen Gott, dreht 
jih da alle8 um Gott, zeigt feine Liebe 
zu den Seelen ji in Morten und Taten, 
immer? 

Der Menſch, der für die Seelen am 
Sonntag eifriger arbeitet al am Montag, 
iſt ein Formchriſt! Wie ift er eigentlich, 
iit er wahr am Sonntag oder am Montag? 
Wann ilt er fich jelbit? 

Das Scheinbare des Sonntags richtet 
das Wirfliche des Werktages! Seine Gleich— 
gültigfeit am Montag ftöht gegen feinen 
Eifer am Sonntag. Wenn der Menih 


allein ift, wenn er fich allein glaubt, fann 
man ihn am beiten beurteilen. Dann wird 


Mennonitifche Rundſchau 






LE 





Unjere Zeitihriften und Hilfsmittel für die 
Sonntagsichnle 


Die Mennonitifhe Rundſchau 


it ein Familienblatt, weldyes in allen 
Semeinden der Mennoniten gelejen 
wird und meldes in den Ber Staaten, 
Canada, Deutjchland, Deiterreih, Ruß: 
land, Afrifa, Indien, Paläſtina, Aſien, 
China und Südamerika feine Leſer bat. 

Die „Rundſchau“ Feingt Korreſpon— 
denzen und Nachrichten aus allen Ge— 
genden wo Mennoniten wohnen. 

Berichte, Einladungen und Nachfra— 
gen, melche von allgemeinem Intereſſe 
ind, finden ftet3 unentgeltliche Aufnah— 
me. Die „Rundſchau“ erjcheint wö— 
chentlich und wird jest 16 feitig heraus— 
gegeben. Der Preis für Amerika iſt 
nur $1.00; 


Der Ghriftlihe Jugendfreund 


ift ein illuftriertes Sonntagsſchulblatt; 
sorgfältig redigiert und iſt allen drift- 
'ihen Familien bejten® zu empfehlen 
Frfcheint auch wöchentlich. Preis per 
Jahr für Amerifa nır 40 Gents; für 
NRıkland 55 Cents. Wer „Rundſchau“ 
und „Nugendfreund“ ;„ujammen beſtellt 
und iv Voraus bezahlt, befommt beide 
Blattes, in Amerita für $1.25 und xt 
Nupla.ıd für 3 Rubel 60 Kop. per 
sahr. 


Sonntagsichul Lektionsheft 

Dieſes Lektionsheft enthält ausführ- 
liche, gemein — verftändlide Erflä- 
rungen der internationalen Sonntags— 
fchul = Lektionen. Der Praktiſchen An—⸗ 
mendung der Lektionen ift in jedem 
Ralle ein befonderer Abfchnitt gewid— 
met. Die früher in diefem Heft ver— 
öffentlichte Abteilung für jüngere Mlaſ— 
ſen iſt ausneichieden morden, indem 
hinfort ein Lettionsheft für Anfänger— 
klaſſen herausgegeben wird. Dieſes Lek— 
tionsheft in der deutſchen Sprache 
zeichnet ſich durch größere Reichhaltig— 
feit aus, als irgend eine andere Pub— 
Iifation diefer Art; vier Blattieiten 
werden auf jede Lektion verwendet. 

Preis 4 Cents bvierteljährlih; 15 
Gent3 per Jahr. 


Anfänger Lektionsheft 


Die Notivendigkeit für ein deutjchee 
Lektionsheft für jüngere Klaſſen ir 
feit längere Zeit gefühlt worden, und 
wir glauben mit diefer Publikatior 
einem wirklichen Bedürfnis entgegen 
zu fommen. Der Inhalt trägt den 
Erfordernifien für Anfängerklaſſen völ 
lig Rechnung und ijt dem VBerftändnie 
der Kleinen angepaßt. Probe-Eremplar 
frei. 

Preis 3 Cents 
Cents per Jahr. 


vierteljährlih; 12 


Der Bilderfaal 
Große Bilder, fehr ſchön koloriert, zum 
Studium der Sonntagsichul-Leltion. 


Dieſes außerordentliche Hilfsmitte! 
zur Erklärung der Sonntagsſchul-Lel 
tionen findet immer größeren Anklang 
Es iſt beſonders für den Anſchauungs 
unterricht ſehr wertvoll und kann in al 
len Sonntagsſchulen mit gutem Er 
folg verwandt werden. Der Bilderſaal 
bejtehbt für jedes Wierteljahr aus 13 
großen Bilderbagen mit Tert, Gröre 
25 bei 35 Zoll, fchön koloriert, die 
Geſchichte oder Gedanken der Xeftion 
daritellend, aufgezogen auf einer Rolle. 

Preis per PBierteljahr 75 Cents; per 
Nabr 83.00 


Leftionsd-Bilderfarten. 


Diefe gehören auch in jede Sonn 
tansichule. Die Größe der arten ift 
8 bei 4 Bol. Die Bilder find fein 
foloriert und enthalten Titel der Let: 
tion nebit Saupttert unter dem Bild 
Auf Rückſeite iſt die Leftionsneichichte 
in einfachen Worten erzählt, nebit bei- 
nenebenen Fragen und Antworten. Die 
Karten find in eriter Yinie für untere 
und mittlere Maſſen beftimmt. Dieie 
Starten Sollten immer einen Sonntaa 
vorher verteilt merden, damit die Min- 
der zu Haufe Gelegenheit finden, das 
Studium der reipeftiven Lektion auf 
zunehmen. 

Preis 12 Cents das Nahr oder 3 
Cent? das Vierteljahr 
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er das ihm Angenehmite verrichten, und 
dann iſt er ſich jelbit. Sollte jeine Re 
ligion nur ein Mantel jein, in welchem 
er ſich büllt, ein Anzug, den er zu Hauſe 
ablegt? 

Die Seele, die Gott und ihren Nädhiten 
liebt, die liebt immer- Sie benukt mit 
Freuden die Umstände, die Gott ihr gibt; 
ihre Kirche iſt überall, thr Sonntag währt 
die ganze Woche hindurch. Unterwegs, 
im dahinbraufenden Zuge, in der Däm- 
merungsftunde daheim bei ihren Lieben, 





beim unerwarteten Zujamtmentreffen mit 
einer Menichenjeele, immer wird e8 ihre 
Freude fein, Gott zu verberrliden und 
ihm Seelen zu gewinnen. 

Die Liebe, dieje Liebe, die nicht das 
„Ihre“ jucht, ift immer zum ®Dienen be- 
reit; ſie bedarf nicht eines Lehrbuches, 
um paffende Worte zu finden. Das Chri- 
itentum iſt im Herzen! Die Liebe bemukt 
feine Phraſen, fie leiert feine Gebete her, 
die auswendig gelernt find, die Liebe ift 
einfach, sie ijt zielbewußt. 








Nach vanada! 


Wer die perjönlihe Freiheit noch 
ihägt, wende jid nad) Canada. Yarm- 
land in den beiten mennonitiichen An- 
fiedlungen von $25.00 bis $50.00 per 
Vere. Wer gemiichte Wirtjchaft. vorzieht, 
gehe nad) VBanderhoof, B. E. Um nähere 
Auskunft jchreibe vertrauensvoll an Pio- 
neer Securities, Winfler, Manitoba. 





Dort in der Yabrif wird fleißig gear- 
beitet. Man begann in der Frühe, man ar- 
beitet bis 7 Uhr. Noch fehlt eine Viertel— 
ftunde bis 7. Wie juchen aller Augen 
die Uhr, wie ungeduldig erwartet man 
die Freiltunde! Man ſieht nur einen 
Kopf ſich über die Arbeit neigen. Sollte 
dort noch Luſt an der Arbeit vorhanden 
fein. Nein, durch die Unachtſamkeit des 
jungen Mädchens ijt in ihrer Arbeit ein 
Fehler entftanden; je hätte genauer ar- 
beiten müſſen, aber jie war ihrer Arbeit 
überdrüffig geworden, jie jehnte ji da- 
nad), frei zu werden. Sie alle arbeiten 
nit aus Liebe, jondern aus Pflichtbe— 
mwußtjein. 

Begleite mic) jet in eine Dachkammer. 
Dort jigt eine gebeugte Frau. Es ijt eine 
blaſſe, arme Mutter, die da arbeitet, um 
ihr Kind zu ernähren, ihr einziges Kind, 
einen Knaben. Er war jehr Franf, jekt 
muß er jtärfendes Eſſen haben. 

Die Stunden geben. „Tick Tack“ lautet 
e5 aus der alten Uhr dort in der Ede. 
Shr iſt bange. Die Zeit eilt dahin, ſie 
muß, fie will arbeiten- Die Uhr ichlägt 
7. Jetzt iſt in der Fabrif die Arbeit zu 
Ende, alle eilen auf die Straße hinaus. 
Die Uhr wird 8, 9, 10, 11 . Sie 
ſitzt noch da, leichenblaß, vornüber ge 
beugt. Jetzt it es Mitternaht! Die 
Uhr ſchlägt 1! Das Licht Fladert, es iſt 
ausgebrannt, jie richtet jich auf, ſie kann 
nicht mehr. . . . .. Für ſie gibt es keine 
Pflicht ſie liebt! Presb. 

„Bas nicht aus dem Glauben 
achet, das ift Sünde.” 





Dr. ©. Campbell Morgan jagt im 
Anihlug an die Stelle Röm. 14, 23 
über zmweifelhafte Sandlungen folgendes: 
„Wenn ein meinem Leben als Ehrijt eine 
Frage auffteigt, ob eine gewiſſe Handlung 
recht oder unrecht jei, und ich die Hand— 
lung doch vollbringe, jo fündige ich, mweil 
mein Tım nicht aus dem Glauben fließt. 
Viele junge Gläubige würden, wenn fie 
nur das einſehen und glauben könnten, 
viele Fragen nicht jtellen. Sie fragen: 
Sit es recht fiir mich, hierhin und dorfhin 
zu geben, dies oder das zu fun? Die 
Tatſache iſt, daß das Betreffende, wenig 
jtens für die Zeit, für fie unrecht ift. So— 
bald wir im Zweifel find iiber eine Sand 
lung, it es uniere heilige Pflicht, davon 
abzuſtehen. Que ich etwas, worüber ich 
im Smeifel bin, ob es recht ift oder nicht, 
fo fündige ih. Es mag ein, dab du über 
etwas nie zuvor Zweifel gehabt haft, du 
fonntejt es mit völliger Gewiſſensruhe tun, 
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aber plötzlich erjcheint es dir in einem 
ganz anderen Lichte, dab du dir die 
Frage jtelljt: Mich wundert, ob das redjt 
it? Sobald die Frage auftaucht, jteht 
dir nur ein Weg offen, nämlich der, 
davon zu laſſen. Später mag der Zwei— 
fel wieder ſchwinden und du kannſt das 
Betreffende ohne Simde wieder tun, 
aber du darfft nicht geitatten, daß ir- 
gend etwas, worüber in deinem Herzen 
Zweifel ijt, ob es vor Gott recht ijt, zwi- 
ihen dich und deine Gemeinjchaft mit 
dem Herrn tritt. Tuſt du e8 doc, jo 
befindeit du dich in der Region der 
Sünde.” Der Chr. Botichafter. 


Haß 


Ein ſchreckiches, ein häßliches Wort. 
Es läßt vor unſerm geiſtigen Blick ver— 
zerrte Geſichter, von Wut funkelnde Au— 
gen, geballte Fäuſte auftauchen, es läßt 
uns Worte vernehmen, die von der Höl- 
le entzündet jind- Bedeutet doh Hab 
den höchſten Grad der Abneigung, des 
Widermwillens, der jelbft vor dem Aller— 
ihlimmiten nicht zurüdichredt. Das 
Wort untrüglider Wahrheit jtellt darum 
den Menichen mit dem Haß im Herzen 
auf dieſelbe Stufe mit dem Mörder, 
alio dem jchlimmiten Verbrecher. ‚Wer 
jeinen Bruder haſſet, der iſt ein Xot- 
ihläger, und ihr wiſſet, daß ein Xot- 
ihläger nicht bat das ewige Leben bei 
ihm bleibend,” jagt der Jünger der Lie- 
be. Geht von der Liebe, Leben, Glüd, 
Friede aus, jo vom Hab Tod, Unglüd, 
VBerderben, VBerwüjtung. 

Was in den Tetten Jahren verwüſtet 
worden it, wer will, wer fann es zu- 
jammenrechnen, wer ſachgemäß beichrei 
ben! Und wenn es möglich wäre, die 
ungebeuren Verlufte richtig darzuftellen, 
jo müßte uns beim Leſen der Scilde- 
rung vor Grauen, Entjegen und Sam 
mer das Herz fat jtill ſtehen. Allein 
entjeglich wie e8 ilt, wenn aus dem Ge 
filde eine Einöde, aus dem Garten eine 
Wüſte wird, was ift das alles im ®Ber- 
gleich zu dem angerichteten Seelenjchaden, 
wenn der Hab wie ein wildes Feuer um 
ſich greift und Vollsgenoffe wider Volks— 
genoſſen auffteht! Was foll man dazu 
jagen, wenn der Hab ſyſtematiſch in den 
Sugendberzen gepflanzt wird! Was dazu 
lagen, wenn Geiftliche, Diener des Evan- 
geliums, Haßgebete gen Himmel ichiden 
und ihn, der die ewige Xiebe und Barm- 
herzigfeit ift, al3 Mittel zum Zweck be- 
nüßen wollen, zu verderben, zu verdam— 
men, was die VBerblendung ausgetilgt 
ſehen möchte aus dem Lande der Leben— 
digen. Gibt es überhaupt eine größere 
Verblendung? Wenn die Ausfaat des Haſ— 
je8 einmal aufgeht, was wird fie für 
Früchte bringen! Nur mit Zittern und 
Entjeßen vermag der Volksfreund an die 
Zeiten zu denfen, er fann nur aus tief- 
item Serzen flehen, daß Gott nicht han— 
deln wolle nach unſrer Miffetat. 

Wenn einer fein Volk brünftig Tiebt 
und alles um feines Beften willen zu er- 
dulden willig war, dann war e8 Seremi- 
as, der Mann, der daſtand wie eine eiferne 
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Mauer, um den Rik im Bolf aufzuhal- 
ten. Wir wollen uns jeinen erjchüttern- 
den Ruf ins Gedächtnis zurüdrufen: 
„D Land, Land, Land, höre des Herrn 
Wort!” War dieſer dreifache Appell nur 
eine müßige Wiederholung, oder ein red- 
neriſcher Ausdrud, bejtimmt, Effeft zu 
machen? Unmöglich. Nein es ift ein Ruf, 
der das ganze Land aus feinem Schlaf 
jeiner Unbußfertigfeit und Verblendung 
aufwecken joll, daß es ablaſſe von dem 
Hab, der Feindichaft, dem Simdenmwejen, 
und jich wende zum lebendigen Gott. Ein 
Patriot im volliten, edeliten Sinne des 
Worts, ein Volksfreund, wie e8 wenige 
gegeben, hat aus innigjter Liebe zu jei- 
nem ®Bolfe aljo gerufen. Es war der 
Ruf wie ein dreimaliges Anjchlagen des 
Sammers an die Glocke, daß es jchalle, 
ja töne und dröhne durchs ganze Gebiet: 
D Land, Land, Land, höre des Herrn 
Wort! In Gottes Wort allein Tiegen 
die Heilfräfte, die den Haß austreiben 
mit eifernem Bejen und Liebe pflanzen 
in die Herzen. 

Seinen Süngern, die Feuer vom Him- 
mel fallen laſſen wollten, ruft der Meifter 
zu: ‚„Wilfet ihr micht, wes Geiſtes Kin— 
der ihr jeid?” Nein, fie haben es nicht be 
dacht, daß des Menſchen Sohn nicht ge- 
fommen jei, um zu verderben, jfondern zu 
retten. Unjer Chriftenglaube, unjere 
Ehriitenliebe muß jett die ſchwerſten Pro— 
ben beſtehen. Wir dürfen nicht verja- 
gen, nicht verzagen- 

Viele von uns find zurzeit vom Haß 
umbrandet. Unſfre deutichen Gottesdien 
ſte werden ohne alle Urajche von vielen 
gehaßt, unsre deutichen Blätter ſucht man 
mit Stumpf und Stiel auszurotten. Als 
loyale Bürger dürfen wir den Schuß der 
Geſetze beanspruchen, und uns auf dieie 
gegenüber zuchtlofen Mailen ſtützen. Da- 
bei wollen wir nicht vergefien, was die 
Schrift uns zuruft: „Rächet euch Telbit 
nicht, meine 2iebiten, denn es ſteht ge 
ichrieben, die Rache ift mein, ich will ver- 
gelten, jpriht der Herr.” 

Mit einem Dichterwort möchte ich jchlie- 
Ben: „Nicht mitzuhaſſen, mtzzulieben bin 
ih da.” Eine Heidin läht der Dichter aljo 
reden. Sollten wir Chriften nicht erit 
reht io ſprechen? Friedensbote. 





Der Pfeil und der Adler. 


Ein Pfeil, der eben abgedrückt, 

Schnell, wie der Blitz, die Luft durchzückt, 

Sprach ſtolz zu einer Vogelſchar, 

Die neben ihm im Fluge war: 

„Seht ber und laßt mein Lob erſchallen! 

Sch kann, wie ihr, die Luft durchwallen.“ 

Da lächelte ein alter War, 

Erwiderte: „Du dauerft mid, 

Wirſt nicht gar lang’ mit uns die Luft 
durchmwallen, 

Durch einen andern hobit du dich 

Und durch dich felber wirit du fallen!” 


(3. F Saftelli.) 








Sc bin das A und das DO, der Anfang 
und das Ende, jpricht der Herr, Offb. 1, 
8, 
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Fortſetzung. 

Die dem Tode geweihten Gefangenen 
itanden unter Marfus’ Obhut. Sie wa- 
ren aus den verichiedenen Gefängniffen 
der Stadt hergebradht worden und wur— 
den nun in einem weiten Raum binter 
dem Spoliarum für ihr Erjcheinen in der 
Arena bereitgehalten. Hier führte Ely- 
te8 die Aufſicht, und Rufus befehligte 
die Wache am Eingang zu der Failerlichen 


Tribüne. Mus dem Quartier der Ge 
fangenen an den. Eingang des Ringes 
gelangte man durch einen Gang, der 


zwiichen dem Spoliarum und den Häfigen 
der wilden Tiere binführte. Sorgfältig 
angebradte Schußvorrichtungen verbargen 
aber den unglüdlichen Opfern ſowohl die 
Schrecken auf der einen, als auch die Ge 
fahren auf der andern Seite des Ganges; 
erit in der Gegenwart der iwartenden 
Menge jollte jich ihnen der erfte grauen 
volle Anblick darbieten. 

Der alte echter jtand auf fo freund 
ihaftlihem Fuß mit den Anführen der 
Machen, daß er überall, wo jie im The- 
ater befehligten, freien Zutritt hatte. In 
den eriten Stunden half er Clytes bei 
jeinen verjchiedenen Mufgaben, dem Mb 
laden des Sandes für das Spoliarum, 
den Vorbereitungen für die megzufüh 
renden Zeichname, und dem Serbeiführen 
der Gefangenen, denen vor dem Eintritt 
in den Ning ihre geringen Sabieligfei 
ten abgenommen wurden; mit allen dieſen 
Vorbereitungen war er genau vertraut. 
Seine Freunde unter den Unglüdlichen 
juchte er micht gleich auf. Sie wurden 
erit in Letter Stunde aufgeitört; die 
Soldaten waren io barmberzia, ihnen 
Gelegenheit zu aönnen, wenn möglich die 
ihnen bevorjtehenden Schreden im Schlaf 
zu vergeſſen. 

Als aber die Menge verfammelt war 
und laute Trompetenjtöße das Ericheinen 
Neros verfindigten, ftand Volgus vorne 
an den Schranfen. Er warf einen glüi- 
benden Blick auf das Amphitheater und 
die Menichenmaffen darin; lebhaft ſtiegen 
die Erinnerungen in ihm auf. Dann be- 
traten feine frühere Genoffen den Ring 
und begannen ihren Umzug. Wie oft 
mar auch er in dieſen Reihen marjchiert! 
Wie oft hatte er diefen großartigen An 
blief vor Mugen gehabt und, vor der Tri 
biine ftehend, in den verhängnispollen 
Grub eingeitimmt. Der Ffleine Kaiſer, 
der jetzt, troß feiner prunfvollen Mleidung, 
wie ein Affe auf dem Tronſeſſel ſaß, vor 
dem PBolaus jo viele Kämpfe ausgefoch— 
ten hatte, war noch ein Sind in den Gär- 
ten des Palatin gemeien, als er feinen 
eriten Gegner in den Sand geworfen hat- 
te, Stets wor er Sieger geblieben! Et 
rusfer, Griechen, Spanier, Germanen und 
jede Art wilder Tiere hatte jein Mut 
und ſeine XTapferfeit zu Boden geftredt. 
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Und nun, trogdem er ſich unter dem 
ftrengen römiſchen Geſetz das Ehrenzei— 
chen erworben hatte, war er ein Flücht— 
ling auf dem Schauplatze ſeiner früheren 
Triumphe und mußte die vertrauten Bil— 
der durch einen Spalt in den Schranken 
bejehen, wie eine Ratte im Berjted. 

Einerlei! Er hatte noch nit abge- 
ihlofien! Sein Auge blitte, ald er Calcus 
in dem Reihen der Fechter erblidte. Hier 
blühte ihm noc die Gelegenheit für ein 
langerjehntes wildes Glüd, und auch Pa— 
olo hatte nur Galgenfriſt! Er jchaute 
auf — richtig, da drüben jaß er neben 
feinem Water im feiner Loge. Sekt 
wandte VBolgus feinen Blick dem Platz 
jeines Herrn zu. 

Sa — täuſchten ihn denn jeine Au 


gen? Dort jahen ja Fabian und Ethel- 
red! 

Aber jeine Freude wurde jchnell ge: 
dampft. Er fannte ganz genau alles, 


was sich auf dieien Ort der Greuel bezog. 
Die Loge war ſchwarz behangen, folglich 
war ein Teil der Famiile jeiner verehrten 
Sebieter zum Tode verurteilt. Seine 
Gedanken flogen! Wer, wer? Wieder 
richteten sich seine Blicke auf Paolo in 
der Loge und auf den gefchmeidigen 
Caleus in der Arena. 

„Oho!“ rief er frohlodend. ‚Sch bin 
fein Ehrijt!” 

Nero war diesmal von dem ſonſt herr 
ichenden Gebrauch; abgewichen; er ließ die 
wilden Tiere nicht zur Befihtigung aus 
‘teffen und vergeudete auch nicht die Foft 
bare Zeit mit alltäglichen Märfchen, Wa- 
genrennen und Fäuſtkämpfen. Die Zeit 
lag weit hinter ihm, wo fol harmloſe 
Genüſſe feinen Geſchmack befriedigt bat 
ten. Die Daritellungen der Gladiatoren 
maren das einzige feiner Art, mas er jich 
noch bieten laffen wollte, und Tigellinus 
ftimmte ihm bei, denn für jede Stunde 
hatte ja Nero etwas Aufregendes ver 
ſprochen! Tawiende von Fechtern waren 
für dieſe Feſte geichult, und Tauſende 
bon milden Tierem weit hergebradht wor 
den, und Tauſende bon Chriſten befan 
den fich in banger Erwartung ihres Schid 
ſals nebenan. Der Kaiſer beſaß die Mit 
tel, ſein Wort einzulöien, Er und feine 


Untertanen wollten im Blut ſchwelgen, 
und das aanze Feitipiel ſollte mit außer: 
gewöhnlicher Beichicklichfeit angeordnet 
werden. 

Tiaellinus trat vor und gab das Zei 
hen. Als Cainor und seine echter 


durch das öitlihe Tor abgezogen waren, 
öffnete fich eine Türe unter der Tribüne, 
und eine einzelne Geſtalt murde in die 
Arena geführt. Ihr zur Seite fchritten 
mei PBermaffnete, und die drei Geftalten 
hoben th ſcharf von dem mweiken Sande 
ab. Ste wandten fih um und ftanden 
einen Augenblick dem Trone Neros aegen- 
iiber; dann wurde der Gefangene in die 
Mitte des Ringes geführt, worauf ihn 
feine beiden Benleiter verliehen. Seine 
Arme maren nicht aebunden, aber es 
war ihm auch feine Waffe gegeben wor 
den. Dafür hatte man ihm ein Schrift- 
ftüf in die Sand geftedt, das eine Xob- 
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Sichere Genejung durch das wunder- 
für Kranfe ! wirfende 


Exanthematiſche Heilmittel 
Gauch Baunfheidtismus genannt.) 
Erlauternde Zirkulare werden portofrei zu— 


gejandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 
John Linden. * 
Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein- 
zig echten, reinen erantbematifchen Heilmittel. 
Office und Refidena: 3808 Profpect Abve. 
S. €. 


Retter-Dramwer 396 Gleveland, D. 


Don hüte ſich vor Fälſchungen und falfchen 
Anpreifungen. 





rede auf die Wiſſenſchaft enthielt, eine 
legte Verhöhnung des Berurteilten. Im 
Segeniag zu den fonjtigen Opfern war 
diejer Gefangene befleidet, und die Pracht 
jeiner Gewänder überjtrahlte die koſtbar— 
ite Kleidung auf den Siken der Vorneh— 
men. in mit Suimelen geichmüdter 
Burpurmantel fiel in reihen Falten von 
jeiner Schulter, und ein goldener Kra— 
gen Ding ihm um den Hal3. 

Als er allein daftand, die Arme fal- 
tete und mit rubigem Blick furdhtlos die 
faijerliche Geſellſchaft betrachtete, durch— 
bebte ein Gefühl der Bewunderung die 
ganze VBerjammlung. Sofort erhob- jic 
im Theater ein Geräuſch murrender Stim- 
men. Der Name des Opfers Flang von 





Regeneration 


(heißt Umwälzung, Nenbelebung) fie ift 
die einzige nnd wirkliche Art, um Hei- 
fung vollfommen zu erzielen. 
Heilungs-Sucdende diverſer Beſchwerden, 
bon Blut⸗- und Nervenleiden, Kopf, Magen, 
Darm, Nieren, Schwächen, Schmerzen aller 
Art finden ohne Mefler, ohne Giftmedizin etc. 
radifale Hilfe, wie fie fonft nie erreichbar 

fein fann. 

Unfer Regenerations-Heilverfahren ift bie 
eingig beitehende Methode, für innere und 
äußere ®rebsleiden, Tumore, Geſchwülſte, Ge⸗ 
ſchwüre, Ulcer, Sautleiden uſw. 

& bat feinen Bezug, wenn das Leiden oft 
auch jahrelang beitand, und oft als unheilbar 
erflärt wurde Niemand verfäume e8, bie 
foftfreie „mformation” eingubolen. Unfer 
Special-Regenerativ-Heilverfahren iſt einzig 
m ſeiner Art und fonft nicht im Bande vor⸗ 
handen. ®s ift in Buropa mit ben höchſten 
Ehrungen preisgefrönt. Wir brauden feine 
leeren Worte. Wir bringen abfoluten Bes 
weis Man gehe micht achtlos vorbei und bes 
machte es nur als Meflame, e8 kann für fo 
manden zur Rebensfrage werben. Man wen⸗ 
de ſich an bas 


Institute of Regeneration, 


Dr. &. P. Handl — Direktor 


1161 Bank Bldg. 
Ehtrago, Yllinoia, um aufflärenbes Buch 





Der verhodte Huſten. 


Brondjitis, Catarrh, Kalt und Grippe werden 
ſchnell geheilt durch die 
Sieben KräuterTabletten 


Diefe Tabletten reinigen den Hals, die 
Zuftröhre u. die Lunge don dem Schleim, bes 
feitigen die Entzündung und Den Quijtenreiz 
in den Brondyien und heilen die Schmerzen 
auf der Brut. 

Preis nur 30 Cents per Schachtel, 
4 Schachteln $1.00, bei: 


R. Landis, Box R. ı2, Evanston, Ohio. 





Mund zu Mund, denn jeit Jahren war 
diejer Mann dem Volk wohlbefannt. Auch 
dem Gefangenen war der Schauplak, auf 
dem er ji befand, nicht fremd. Aber 
ſonft war jein Plaß neben der Naifertri- 
biine geweien, hoch erhaben über der neu- 
gierigen Menge, die ihn jet mit gerin- 
ger Teilnahme, aber aufmerfjam betrad)- 
tete, als er num, ein reich gejchmücdtes Op- 
fer, vor ihr auf dem weihen Sande jtand. 

E3 war Brabano, 

Er wußte nicht, auf melde Weiſe er 
iterben jollte; er jo wenig wie das Bolf, 
aber jedenfall war die ganze Anordnung 
ſehr ungewöhnlid. Allein jollte er jter- 
ben, einſam und verlaffen unter der gro- 
Ben Menge. Aber er trug den Kopf hoch, 
jein Angeſicht war jo ruhig wie bei einem 


Feit auf dem Palatin, und feine Mugen 
ſprachen Fabian und Ethelred Trojt zu, 
denn auf ihren Gefichtern fonnte er die 


Teilnahme leſen, die fie erfüllte, Er 
warf einen Blick auf die Kaiſertribüne. Un 
verwandt, als ob fie ein Gefpenjt erblickte, 
ſtarrte Berenife ihn an, ein Gemiſch von 
Mitleid und Entſetzen im Herzen. Poppäa 
war nicht anmwejend; fie lag ſchwer krank, 
dem Tode nahe, im Balajt. 

Tigellinus hatte die Ausführung feiner 
Rache nicht hinausgefchoben, noch feinem 
mächtigen Feind Zeit gegeben, feinen Sinn 
zu ändern. Er hatte ihn zum erften 
Schlachtopfer auserwählt. Ehe PBrabano 
durd die verhängnisvolle Türe die Are- 
na betreten hatte, als er wartend neben 
einen Wächtern jtand, hatte ſich der Prä- 
feft zu ihm gejtellt; mit triumphiernden 
Mugen batte er den Vorbereitungen zu- 
gejehen und mit vibrierender Stimme 
den einstigen Freund „auf feinen Ehren— 
pojten zum Eröffnen des Feſtes“ geichidt. 
Sett ſaß der Präfeft auf der Tribüne. 
Seine Neugier war ebenio groß wie die 
des armfeligen Plebejer8 auf den Ban 
fen, und im feinen Haß miſchte ſich un- 
millfürlich Bewunderung für die edle Hal- 
tung jeines Feindes. 

Huf der gegenütberliegenden Seite der 
Arena traten num aus zwei fleinen Pfört- 
chen in der Mauer, die zu beiden Seiten 
eines vergitterten Eingangs lagen, zwei 
Sflaven ; am ftarfen Striden ließen fie 
die Gittertüre fallen und iprangen dann, 
Zuflucht fuchend, blitzſchnell zurüd. Durch 
die Deffnung lieh ſich ein dumpfes Grol- 
len vernehmen, ein großer Löwe ftürzte 


Mennonitifche Aundſchau 


jih in den Ring, und das Grollen feiner 
Stimme fang lauter und lauter, bis 
man es meilenweit vernehmen Fonnte. 
Durch den fremden Anblid verwirrt und 
itberrafcht, war die riefige Beitie ftehen 
geblieben. Der Löwe war frei, aber nicht 
in jeiner heimatlichen Wildnis; der Sand 
unter feinen Taten gli dem Sand der 
Wirte, aber die Maflen der unbefannten 
Weien, die ihm umringten, hielten einen 
Augenblick feine Wildheit in Bann. Lang- 
ſam kroch er über die weiße Fläche, die 
mächtigen Schultern eingezogen, hungrig, 
blutgierig, aber ganz verwirrt. 
Fortſetzung folgt. 





Die Wirfung ift wunderbar. ‚Ich fann 
wahrheitsgetreu jagen,” jchreibt Frau 
Maria Glorios von Bunfie, Jowa, „dah 
die Wirfung von Forni’3 Alpenfräuter 
wunderbar iſt. Ich hatte Nierenlieden 
und heftige Schmerzen in meinem Rüden. 
Durch den Gebrauch dieſes Heilmittel 
bin ich, Gott ſei Danf, vollitändig ge- 
heilt worden.” Falls Sie fih für eine 
Medizin intereflieren, die wirklich gut ift, 
jo machen Sie einen Verſuch mit Forni’s 
Alpenfräuter. Es iſt feine Apothekerme— 
dezin, ſondern wird von beſonderen Lo— 
kalagenten geliefert. Man ſchreibe um 
Auskunft an: Dr. Peter Fahrney and 
Sons Co., Chicago, U. 





Nezepte für verfchiedene Kalktünchen. 


Die Kalktünche bat mandes für fich, 
wenn es fih um das Ausweißen oder 
Anitreihen der Wände in den täglichen 
Wohn- und Schlafzimmern handelt. Al— 
lerdings fo ſchön mie die bunten und mit 
allen möglihen Farben und Schnörfeln 
verzterten Tapeten find die einfachen mei- 
ken Wände nad der Anficht vieler Leu— 
te nicht: aber fie bieten den großen Vorteil, 
daß fie in geſundheitlicher Hinſicht viel 
befier find. Die Tapeten nehmen Staub 
und Rauch millig auf, der Schmut lagert 
ſich muf denselben ab und fann auch durch 
häufiges Abſtäuben nicht ganz entfernt 
merden. Recht oft unterbleibt dieſes Ab- 
ſtäuben auch. So fißen die Tapeten dann 
niele Jahre und verunreinigen die Quft in 
den Mohnzimmern. In Schlafzimmern 
find Tapeten — und Teppiche ebenfalls— 
erft recht nicht zu dulden. Mit irgend 
einer Kalktünche geweißte Wände müſſen 
alljährlich mehrere Male friſch angeſtri— 
chen werden;: die weiße Farbe zeigt den 
Schmutz zu deutlich: „die Stube ſieht gar 
bald aus wie eine Räuberhöhle,“ ſagt die 
Hausfrau; „es muß friſch ausgeweißt 
merden.” Nun gibt es aber bekanntlich 
kein beſſeres Mittel, ſchädliche Pilzkeime 
im Staub oder ſonſtwo zu töten, als 
Kalk. Unter ſonſt gleichen Verhältniſſen 
wird ein Zimmer, deſſen Wände mit Kalk 
geweißt ſind, beſſere, geſündere Luft auf— 
weiſen, als wenn die Wände mit Tapeten 
beklebt ſind. Die Kalktünche kann in ver— 
ſchiedener Weiſe zubereitet werden und 
almube ich meinen Leſern einen Dienſt zu 
ermeilen, wenn ich bier einige Rezepte 
veröffentlihe, wie fie vom NAderbaude- 
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Gute Gelegenheit. 


640 Aere No 1 Weizenland 4 Mei- 
len Süd von Waldheim, Sasf. 260 Ac- 
re unter Aultur. Gebäude über $3000.- 
00 wert. Brunnen mit viel und gutem 
Waffer. Windmühle- Pumpe. Preis 
522.00 per Mcre. 4 Baar; Reſt nad) 
Uebereinfunft. Näheres bei G. Bergen; 
Haque, Sask. 





partement in Wajhington empfohlen wer— 
den- 

Für Außenwände: Ein halber Eimer 
voll ungelöichten Ralf, 2 Hände voll Koch— 
ſalz und auf je 15 Gallonen Tünde 1 
Prund Schmierjeife. Der Kalk wird lang- 
fam mit fochendem Waffer gelöiht und 
währenddeſſen die ganze Maſſe beitändig 
umgerührt. Fertig gemacht, wird dieje 
Maſſe zwei Eimer füllen und gibt eine 
außerordentlid gute Tünche, welche nicht 
leicht vom Regen abgewaſchen wird. 

Für Wände im Innern des Haufes: 
der Half wird mit Waſſer gelöicht und 
fo viel abgerahmte Mil zugefügt, daß 
die Maſſe die Beichhaffenheit von Rahm 
annimmt. Zu jeder Gallone diefer Maffe 
wird nun 1 Unze Kochſalz und 2 Unzen 
brauner Zuder—beide vorher in etwas 
Waſſer aufgelöftt —hinzugefügt. Die Maſ— 
fe fann nod fo viel mit Waffer verdünnt 
werden, daß fie leicht mit dem Pinfel auf- 
getragen werden kann. 

Eine andere gute Tünche, welche nicht 
leicht abaerieben werden fann: Ein hal- 
ber Buſhel Ralf wird mit Fochendem 
Waſſer gelöſcht; es wird mur fo viel Wai- 
fer genommen, daß der Ralf ftet3 eben 
davon bededt if. Dann wird die Maſſe 
dur ein arobes8 Tuch gegoſſen und da- 
rauf ein Red Kochſalz das in warmem 
Waſſer aufgelöft wurde, binzugetan. Ml- 
Te8 wird gut gemilcht, bleibt mehrere 
Taae ftehen und mird, menn e8 gebraucht 
merden ſoll, vorher erwärmt. 


Ein anderes Rezept für Außenwände: 
Ein halber Buſhel Kalk wird mit Fochen- 
dem Waſſer gelöicht. durch ein arobes Tuch 
gegoſſen und 2 Pfund Sulphate of Bine 
und 1 Pfund Kochſalz, beide vorher in 
Woſſer aufaelöft, beigemifcht. 

Eine andere Tünde, von der behauptet 
wird, dank fie fo dauerhaft fei mie Oel— 
farbe: Mit kochendem Waſſer wird ein 
halber Bufhel Ralf gelöſcht, hinzugefügt 
merden 2 Pfund Sulphate of Bine, 1 
Pfund Kochſalz und ein halbes Pfund 
Schlemmfreide (Mhiting). Die Miſchung 
mird fo heraerichtet. daß fie leicht mit 
dem Pinſel aufaetraaen werden fann und 
mird vor dem Gebrauch etwas erwärmt. 

Für das Ausweißen von Stälfen, Güh— 
nerhäufern und ähnlihen Gebäuden wird 
der Kalktünche etwas Karbolſäure beige- 
fiat. Der Kalk wird mit kochendem 
Waſſer gelöſcht und auf je 3 Gallonen 
fertiger Tünche wird 1 Unze rohe Karbol— 
ſäure zugegeben. Auch dieſe Tünche foll- 
te heiß aufgeſtrichen werden. 


—Der Haus- u. Bauernfreund. 





